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				It’s strange, what desire will make foolish people do.

				(Wicked Game - Chris Isaak)


				



			

	




			
				Kurzbeschreibung

				Frauengeschichten, verbale Entgleisungen und ein Jahresvorrat an Leckmuscheln … Alles könnte so schön sein, wäre Drake Collins – Mitglied der Band »Sinister Five« – nicht permanent hin- und hergerissen zwischen seinem ausschweifenden Leben als Rockstar und der sich selbst auferlegten Aufgabe, seine Bandkollegen unter Kontrolle zu halten. Die Aussicht darauf, die ungeliebte Pressearbeit an einen Profi abzugeben, klingt daher mehr als verlockend für den charismatischen Womanizer, der sich zu gern wieder voll und ganz der Musik widmen würde. Die Sache hat nur einen Haken: Den Job soll ausgerechnet Kara Myers übernehmen. Jene Frau, die ihn bereits einmal beinahe den Verstand gekostet hat und nun behauptet, ihn nicht zu kennen. 

				Getrieben von Rache bringt Drake Kara immer häufiger dazu, die Maske fallen zu lassen und begeht einen folgenschweren Fehler: Er findet Gefallen an dem Katz-und Maus-Spiel, ohne zu ahnen, wohin das Ganze führt.


				



			

	




			
				PROLOG

				Tiefschwarze Dunkelheit umgibt uns. Lediglich die kleinen roten Lämpchen über den Notausgängen leuchten schwach, doch spenden sie dabei keinerlei Licht, sodass man auch nur Umrisse erkennen könnte. Obwohl sich die leisen Stimmen der anderen Gäste wie Schleier um uns legen, glaube ich, mein Gegenüber scharf einatmen zu hören, als mein Finger ganz zufällig ihre Hand streift. Sie spricht nicht viel und wenn sie es tut, ist es eher ein hilfloses Gestammel uninteressanter Smalltalkthemen. Offenbar mache ich sie nervös und das gefällt mir. Es war mein Ziel, sie in diesen Zustand zu versetzen. Die Tatsache, dass sie nicht weiß, mit wem sie es zu tun hat, bereitet mir Vergnügen und eine Art Befriedigung zugleich. Es kommt noch lange nicht an den Kick heran, den ich haben werde, wenn ich mit ihr fertig bin, doch ich betrachte es als ein äußerst amüsantes Vorspiel. Wer hätte gedacht, dass das Schicksal es so gut mit mir meint? 

				Die einzige Unbekannte in dieser Gleichung ist, dass es nicht vorgesehen war, sie so sehr zu wollen. Während ein Teil von mir sie, so weit es nur geht, wegstoßen möchte, ist da ein anderer, der sie besitzen will. Ich will den Duft ihres Haares einsaugen, während ich mir eine Strähne davon um die Hand wickele und ihren Kopf daran leicht, aber bestimmt nach hinten ziehe. Ich will, dass sie dieses Geräusch von vorhin von sich gibt, doch erst, wenn meine Zunge sie dort berührt, wo sie heiß und feucht ist. Ihre Finger sollen sich in meinen Rücken krallen, wenn ich tief in ihr bin und ihre süße Stimme soll mich anflehen, sie endlich kommen zu lassen …

				Ein leichter Windzug versetzt mich zurück ins Hier und Jetzt. Jemand steht neben dem Tisch. »Darf ich Ihnen noch etwas zum Nachtisch anbieten?«, erkundigt sich die Kellnerin mit freundlicher Stimme.

				»Möchtest du noch etwas bestellen, Kara?«, erkundige ich mich.

				»Nein, danke. Ich bin satt.« Sie spricht leise, und fast könnte man meinen, sie sei unheimlich schüchtern.

				Ich neige den Kopf dorthin, wo ich die Kellnerin vermute. »Die Lady wünscht nichts mehr, und das, wonach mir der Appetit steht, befindet sich nicht auf Ihrer Karte, also die Rechnung bitte.«


				



			

	




			
				Kapitel 1

				Spieglein, Spieglein an der Wand … Gesichtskirmes im ganzen Land

				DRAKE

				»Fratzengulasch? Ich weiß nicht mal, was das sein soll, und ihr gebt so was in einem Interview von euch, das live ausgestrahlt wird?« David, seit drei Monaten unser offizieller Manager, macht eine bedeutungsschwangere Pause und schaut einen jeden von uns an. Sein Hals hat eine recht ungesund ausschauende, rötliche Färbung angenommen, und kleine Schweißperlen sammeln sich auf seiner Stirn. Mit anderen Worten, er steht kurz vor einem Wutausbruch. Wir alle haben den Ernst der Lage erkannt, dachte ich zumindest, bis Vader neben mir hörbar Luft holt.

				»Fratzengulasch ist eine absolut gängige Bezeichnung dafür, wenn einem die Gesichtszüge entgleisen und …« 

				»Er will mit Sicherheit nicht wirklich wissen, was das bedeutet, Vollidiot«, entgegne ich durch zusammengebissene Zähne. 

				»Aber er hat doch …« 

				»Vader, halt einfach die Klappe, okay?», unterbreche ich ihn etwas lauter und hoffe, dass er ein einziges Mal auf mich hört. Weniger hilfreich ist, dass nun Hitch und Mal kichern, als seien sie kleine Schuldmädchen in der Umkleide des Footballteams, und Vader dadurch noch in seiner Hirnlosigkeit bestärken.

				»Es kommt nicht mehr vor, David. Wir arbeiten daran«, versuche ich zu beschwichtigen und damit dieses endlos wirkende Meeting irgendwie zu einem Ende zu bringen.

				»Was willst du tun? Schreibst du Vader eine Liste mit Dingen, die er künftig nicht mehr sagen darf?«, erkundigt sich Mal grinsend und ich balle einmal mehr eine Hand zur Faust, bemühe mich, tief durchzuatmen und verdränge den Gedanken daran, sein Gesicht vor den Augen unseres Managers mit eben jener Faust »liebevoll«« zu streicheln.

				Das Vibrieren des Smartphones auf dem Tisch vor mir lenkt mich einen Augenblick ab, und als ich ihren Namen lese, stiehlt sich trotz der Wut auf den Kindergartenverein um mich herum ein Lächeln auf meine Lippen. 

				»Sind wir hier durch? Ich hätte da so ’ne Sache …«, erkundige ich mich und blicke fragend in die Runde. Bei Davids Gesichtsausdruck bedarf es jedoch eigentlich keiner Antwort, denn er sagt auch so schon aus, dass wir von »fertig« meilenweit entfernt sind. 

			

			
				»Drake, gerade von dir hätte ich ein wenig mehr Fingerspitzengefühl für diese Situation erwartet. Natürlich sind wir hier noch lange nicht fertig. Eure verbalen Entgleisungen sind ja leider nicht mal unser größtes Problem.«

				»Nein, unser größtes Problem ist, dass Mal sich jede verdammte Nacht im Tourbus einen von der Palme wedelt. Ehrlich, Alter, macht es dich an, mit so vielen Kerlen auf engstem Raum zu sein? Wenn ja, schlafe ich künftig definitiv mit dem Arsch zur Wand.«

				»Das sagt genau der Richtige. Wer funktioniert denn andauernd gemeinsam mit May die Toilette in sein persönliches Mr. Grey Spielzimmer für Arme um?«, kontert Mal.

				»Was bitte ist Mr. Greys Spielzimmer?«, hakt Saint nach und schaut dabei verwirrt in die Runde.

				»Ach, das ist doch der Kerl aus diesem Buch, auf das die Weiber gerade alle so abfahren. Er macht einen auf Obermacker und versohlt den Ladys den Arsch.«

				»Sollte ich mir Sorgen machen, weil du so was weißt?«, erkundige ich mich und kann mir das Grinsen bei der Vorstellung von Hitch, einem zwei Meter großen Kerl, breit wie ein Schrank und über und über mit Tattoos bedeckt, wie er einen Frauenroman liest, während er am Herd steht und ein Süppchen kocht, nicht verkneifen.

				Entnervt starrt er mich an und schüttelt langsam den Kopf, während er schwerfällig ausatmet.

				»Drake, so was wirst du erst dann verstehen, wenn du abends neben deinem Mädchen im Bett liegst und sie plötzlich das Buch aus den Händen legt, es auf den Nachttisch knallt und dich besteigt, als gäbe es kein Morgen.«

				»Neben mir im Bett liegt eine Braut nur dann, wenn ich mit ihr fertig bin und sie ’ne Runde nach Luft schnappen muss, bevor es weitergeht. Aber ganz sicher wird sie nicht mal auf die Idee kommen, ein Buch auch nur anzuschauen.«

				Gelächter füllt den Raum, doch nur einen Sekundenbruchteil später wird mir bewusst, dass ich nicht mit den Jungs allein bin und dass einer nicht lacht. Ganz im Gegenteil.

				»Wenn die Herren dann jetzt mit ihren pubertären Schwätzereien fertig sind, würde ich gern mit dem Teil eurer Hirne sprechen, der älter ist als 14 und sich mit dem Business beschäftigt.« Die rötliche Farbe an Davids Hals, welche vorhin ein wenig verblasst war, leuchtet mich nun wieder mit voller Farbintensität an. Manchmal glaube ich, David und Malfoy sind miteinander verwandt, da ich sonst keinen Menschen kenne, der seine Hautfarbe nach Gefühlslage ändern kann wie diese billigen Ringe aus den Kaugummiautomaten. Jedenfalls ist gerade so was von Schicht im Schacht und das haben zum Glück auch die Vollpfosten um mich herum kapiert, denn ausnahmsweise halten sie mal die Klappe und tun zumindest so, als hätte David ihre volle Aufmerksamkeit. 

				Die letzten Monate waren ein Höhenflug der besonderen Art für uns. Wir haben so gut wie jede unserer über die Jahre festgelegten Prinzipien über Bord geworfen. Der größte Kompromiss, den wir eingehen mussten, war wohl die Zusage, eine Tour zu starten. Sobald wir begonnen hatten, Vaders Songs auf einigen Festivals zu spielen, sprach sich der Name »Sinister Five« herum wie ein Lauffeuer. Wir bekamen Anfragen von Veranstaltern, von denen wir nie zu träumen gewagt hätten, und so kam auch schon sehr bald die eine oder andere Plattenfirma auf uns zu. Zwar kannte ich mich in vielerlei Hinsicht mit dem Geschäft aus, doch als unser Terminplaner zu platzen drohte, Verträge vorgelegt wurden, die zwar Worte meiner Muttersprache beinhalteten, aber trotzdem keinerlei Sinn für einen Nicht-Juristen ergaben, beschlossen wir gemeinsam, David als Manager zu engagieren. Es war keine leichte Entscheidung, und ich werde nie die langen Nächte vergessen, in denen wir da saßen und uns das Hirn zermarterten, weil wir nicht wussten, ob wir unser Leben, so wie es bis dato war, wirklich aufgeben wollten.

			

			
				David hat eine ziemlich beeindruckende Ansprache gehalten, bevor wir uns entschlossen, mit ihm zu arbeiten. Er wusste um die Schattenseiten des Ruhms oder dass es nicht damit getan war, auf der Bühne zu stehen und dann nach Hause zu gehen, als der Mensch, der man ursprünglich war. Schon mit der Veröffentlichung von Mays Buch, an dem Vader ja eigentlich nur als Berater beteiligt war, begann sich die Dynamik von außerhalb stark zu verändern. Auf einmal sprachen uns wildfremde Menschen auf der Straße an oder welche, die wir von diversen Feiern kannten, und sie wussten Dinge, von denen man keinen blassen Schimmer mehr hatte, sie irgendwann mal öffentlich gesagt zu haben. Es meldeten sich Leute, die uns früher wegen unserer Träume belächelt hatten, und es wurde immer schwerer, Freund von Feind zu unterscheiden. Natürlich brachte der plötzliche Ruhm auch Vorzüge mit sich, denn die Ladys schmissen sich uns geradezu an den Hals. Mussten wir früher ein wenig um die Dame des Abends buhlen, so können wir uns heute einfach eine aussuchen. Weniger begeistert waren deswegen nur Kerry und May. Für Hitch hätte ich ohnehin die Hand ins Feuer gelegt, was seine Treue betrifft. Vader bereitete mir da schon eher Sorgen, denn ein Beziehungsdrama konnten wir in dieser Phase unseres Bandbestehens ganz und gar nicht gebrauchen. Neben ihm hatte selbst ich früher wie ein braver Junge vom Kirchenchor gewirkt. Doch er überraschte uns alle. Die Sache mit May ist ihm absolut ernst und er würde sich wohl eher den Schwanz abschneiden lassen, als irgendetwas zu tun, was ihn von dieser Frau trennen könnte. Ein bisschen Unbehagen bereitet mir das Ganze schon, denn hatten Saint und Mal eher den Hang dazu, nach etwas Festem zu suchen, so waren Vader und ich die Vorsitzenden unseres, aus zwei Personen bestehenden, Clubs der anonymen Eine-Nacht-Ficker. Ist es überhaupt noch ein Club, wenn man nun alleiniges Mitglied ist?

				Ich verdränge den Gedanken genauso schnell, wie er sich in mein Hirn gestohlen hat und versuche, mich auf dieses Debakel hier und jetzt zu konzentrieren. Eigentlich sind die »Probleme«, die David da anspricht, nicht wirklich neu. Wir verhalten uns eben wie immer – genau das ist aber die Wurzel allen Übels. Mittlerweile bringt es Aufsehen, wenn einem von uns ein blöder Spruch entweicht, und es ist von öffentlichem Interesse, wenn man eine Frau fickt und sich dann auf recht unromantische Weise aus dem Staub macht. Es bleibt nämlich nicht dabei, dass diese Frauen bei ihren Freundinnen über uns herziehen, so wie es früher mal der Fall war. Nein, neuer Kummerkasten der durchgevögelten One-Night-Standlerinnen ist die Presse, und der wird natürlich nicht erzählt, dass sie uns zuvor wimpernklimpernd ihre Hotelzimmernummer zusteckten oder im Club ohne Höschen auf unseren Schoß kletterten und uns versauten Scheiß in die Ohren flüsterten. Plötzlich sind wir die Herzensficker der Nation und haben den lieben, langen Tag nichts Besseres zu tun, als zu fluchen, Dinge kaputt zu machen und eine Braut nach der anderen in unsere Höhle zu schleppen, um ihr dort das Blaue vom Himmel zu lügen, damit wir einen wegstecken können. Die Wahrheit sieht aber ganz anders aus. Wir fluchen – okay, damit hat die Presse recht. Allerdings haben bisher lediglich Vader und May etwas kaputt gemacht. In einer stürmischen Nacht ist die eine oder andere teure Vase eines 5-Sterne-Schuppens zu Bruch gegangen, jedoch nicht, wie die Presse behauptet, weil Vader fremdgegangen war, sondern weil sie es auch nach fast einem Jahr Beziehung einfach nicht hinbekommen, dass es sexuell nicht ausartet. Na ja, und was die Frauen betrifft – wir sind auch nur Männer und ich war schon immer schlecht darin, »Nein« zu sagen.

			

			
				»Also, um es kurzzufassen, denn für die lange Version hättet ihr euch gestern die Hirnzellen nicht derart mit Whiskey wegballern sollen, wir haben ein echtes Problem. Ihr seid gerade dabei, euch einen Ruf aufzubauen, und wenn ihr so weitermacht, wird das kein guter. Seid ihr jahrelang im Geschäft und habt einen festen Platz in der Welt der anerkannten Bands, dann könnt ihr euch vielleicht hier und da einen kleinen Fauxpas erlauben, doch da seid ihr nicht. Noch sehr, sehr lange nicht. Mein Job ist es, euch dorthin zu bringen, und ich mache meinen Job verdammt gut, wenn man meine Arbeit zur Hölle nochmal nicht andauernd mit Entgleisungen aller Art torpediert. Wisst ihr, wie viele Veranstalter eine Band spielen lassen oder eine Konzerthalle zur Verfügung stellen wollen, die absolut außer Kontrolle ist?«

				Vader holt Luft, schaut sich dann um und täuscht ein müdes Lächeln an. »Hab schon verstanden, das war wieder so ’ne rhetorische Frage, oder?«.

				David beachtet ihn überhaupt nicht. »Es sind genau null. Und wisst ihr, wie viele Sponsoren eine Band unterstützen wollen, von der fast wöchentlich irgendwelche Sextapes im Netz auftauchen – und ich spreche hier nicht nur die Singles unter euch an?«

				»Wie oft denn noch? Es war nichts zu sehen und auch absolut keine Absicht. Was kann ich dafür, wenn diese Idioten hinter jeder Ecke warten und ihr Handy draufhalten?« Vader schmollt wie ein kleines Kind, dem man den Lutscher weggenommen hat. 

				»Es sind null, David. Wir haben’s kapiert. Ich sagte doch schon, wir werden uns bessern.« Mein Beschwichtigungsversuch stößt jedoch auf wenig Begeisterung. 

			

			
				»Drake, so sehr ich deine kleinen Versprechungen zu würdigen weiß, ist es damit nicht mehr getan. Wenn ihr das wirklich wollt und wenn es eure ehrliche Absicht ist, nächsten Monat auf Tour zu gehen, dann gibt es dafür nur eine Lösung.« Wieder folgt eine Pause und wieder schenkt er einem jeden von uns diesen vernichtenden Blick, den unsere Väter früher brachten, wenn wir uns mal wieder den Wagen »ausgeborgt« hatten oder der Rektor zuhause anrief und zum Gespräch bat. Keiner macht auch nur einen Laut und man kann die Spannung in der Luft förmlich spüren. Egal, was jetzt kommt, es wird uns mit Sicherheit nicht gefallen.

				»Übermorgen will ich euch alle frisch geduscht und in ordentlichen Klamotten im Studio sehen.«

				»Wir nehmen was Neues auf?«, fragt Saint verwirrt.

				»Nein, wir treffen uns im Meetingraum des Studios, und dort stelle ich euch euren Babysitter für die nächsten Monate vor.«

				»Was meinst du mit Babysitter?« Vader sieht aus, als wolle er zugleich kotzen und ausrasten.

				»Ich meine damit, dass ich euch jemanden zur Seite stelle, der dafür sorgt, dass ihr euch künftig so benehmt, wie es die Öffentlichkeit verlangt. Wir haben es nun lange genug auf eure Weise versucht, jetzt bin ich an der Reihe. Künftig regelt jemand vom Fach eure PR und nicht länger ihr selbst. Keine weiteren Posts in öffentlichen Netzwerken, auf welchen nackte Ärsche zu sehen sind; keine ungeplanten oder spontanen Interviewtermine mehr, und ihr haltet euch während der Tour auch nur dort auf, wo es in Zukunft abgesprochen wird. Einwände sind gerade überflüssig, also überlegt euch, was ihr wissen wollt. Fragen werden dann im Termin geklärt.«


				



			

	




			
				KARA

				Völlig gebannt starre ich auf meine soeben versendete Nachricht und ertappe mich dabei mir vorzustellen, welch armseliges Bild ich doch abgeben muss, während ich darauf warte, ob er online geht, sich die grauen Häkchen blau färben und somit anzeigen, dass er meine PN gelesen hat.

				Ein irres Lächeln ziert meine Lippen, als mir dabei der Gedanke kommt, dass der Erfinder eben dieser App, sie den einen oder anderen Tag hoffentlich aus eben demselben Grund ebenfalls verflucht hat. Denn seien wir mal ehrlich: Diese Überwachungsmethoden, wer wann was gelesen hat, wann er online war, in welchem Radius er sich von uns entfernt befindet und so weiter, tun uns nicht gut.

				Zu Zeiten unserer Eltern gab es maximal ein Festnetztelefon. Männer fragten meist nicht nach der Nummer, sondern baten gleich um eine Verabredung, welche beide dann auch einhielten, denn es gab keine Handys und somit auch nicht 50.000 Möglichkeiten, ein Treffen kurzfristig abzusagen. Natürlich machen es das Internet und diverse Datings Apps leichter, jemanden kennenzulernen, doch die Anzahl an Fröschen, durch die man sich virtuell knutschen muss, um zumindest einem dann die Chance zu geben, sich in einen realen Prinzen zu verwandeln, machen das Ganze so viel weniger attraktiv. Nun fragt man sich: Wieso habe ich mich überhaupt bei einem Portal angemeldet, welches damit wirbt, bereits Tausende von einsamen Herzen zusammengeführt zu haben, wenn wir doch eigentlich alle wissen, dass diese Formate in 90 Prozent aller Fälle dazu genutzt werden, schnellen und bedingungslosen Sex zu finden? Die Antwort ist so einfach wie auch blauäugig: Weil wir alle hoffen, die Ausnahme der Regel zu sein. Weil wir anders sind als die meisten, und wenn wir für unseren Teil uns dort aufhalten, wird es doch sicherlich auch ein Mann tun, der nicht gleich in der zweiten Nachricht danach fragt, ob man ihm ein Bild seiner Brüste schickt oder ob man auf Oralsex steht. 

				Eben diesen Mann schien ich aufgetan zu haben, doch seit wir uns getroffen haben, ist das Ganze irgendwie kompliziert. 

				Nathan schrieb mich nicht mit einem langweilig Hi oder Wie geht’s? an. Nein, er teilte mir mit, mein Profil sehr interessant zu finden und erzählte dann ein wenig über sich, um letztlich mir die Entscheidung zu überlassen, ob er für mich ebenso ansprechend ist oder nicht. Er ist 30 Jahre alt und arbeitet als Immobilienmakler – macht also auf den ersten Blick einen guten Eindruck. Denn auf Kerle, die nur auf den Ausweispapieren erwachsen sind, ihre Abende jedoch mit Pizza und der Playstation verbringen, kann ich getrost verzichten. Alles lief gut. Er brachte mich regelmäßig mit seinen Nachrichten zum Lachen, und auf den Bildern, die er mir schickte, konnte ich erkennen, dass er auch optisch ein Mann zum Niederknien war. Als er mir vor ein paar Tagen schrieb, er sei in der Gegend, gab ich ihm in einem Anflug von Wahnsinn meine Adresse und wir verbrachten einen durchaus netten Abend miteinander. 

				Wir tranken Wein, unterhielten uns über die Arbeit und schienen wirklich auf derselben Wellenlänge zu sein. Wie Frauen so sind, stellte auch ich mir bei einem tiefen Blick in seine Augen vor, was wohl aus uns werden könnte. Wir sahen uns unentwegt an, ehe sein Mund so herrlich leicht und doch bestimmend auf meinem lag. Weitere 30 Minuten später waren wir nackt. Danach hielt er mich noch eine Weile im Arm und verabschiedete sich gegen 23 Uhr, da er am nächsten Tag früh raus musste. Habe ich es bereut mit ihm ins Bett gegangen zu sein? Nein – jedenfalls zunächst nicht, denn es war wirklich schön, und ein Kerl, der nur das Eine will, macht sich sicher nicht die Mühe, vorher wochenlang mit einer Frau über alles zu schreiben, was ihm durch den Kopf geht. Auch hätte er sich genauso gut direkt danach aus dem Staub machen können, was er aber nicht getan hat. Also schwebte ich am nächsten Tag auf Wolke sieben, versuchte, nicht alle paar Minuten auf mein Handy zu schauen und wiegelte den Gedanken daran, dass es für ihn lediglich ein One-Night-Stand war, damit ab, dass er einen wirklich harten Arbeitstag vor sich hat. Das gelang mir auch gestern noch, wobei ich natürlich durch meine 1A-Stalker-Ambitionen wusste, dass er mindestens einmal pro Stunde online war. Heute beschloss ich dann, angetrieben durch falsch angebrachte Emanzipation, ihn anzuschreiben. Vielleicht wartete er ja genauso darauf, dass ich mich bei ihm meldete, wie es umgekehrt der Fall war. Die Nachricht, die ich ihm sendete, hatte ich zugegebenermaßen bereits vorgestern geschrieben, mir aber selbst ein Zeitfenster auferlegt, in welchem ich sie nicht abschicken würde. 

			

			
				Während ich über all die Fragen des Singlelebens nachdenke, setzt mein Herz für einen kurzen Augenblick aus, als sich diese vermaledeiten Häkchen meiner Nachricht tatsächlich blau färben und somit anzeigen, dass er sie gelesen hat. Panisch fällt mir das Smartphone fast aus der Hand, während ich versuche, die App so schnell wie möglich zu schließen. Wenn er jetzt antwortet, soll er natürlich nicht sehen, dass ich online bin, darauf warte, dass er antwortet, den Moment herbeisehne, in dem ich ein wenig mehr Klarheit habe über das, was zwischen uns ist oder auch nicht. Ja, das ist so eine Art Frauenlogik, die ich zwar selbst nicht verstehe, aber es reicht ja schon, dass ich sie lebe. 

				Und tatsächlich, ein paar Sekunden später ertönt der ihm eigens zugeordnete Klingelton und informiert mich über eine eingegangene Nachricht, welche mir vielleicht verrät, wie seine Woche bisher war und wie es ihm geht. Wieder starre ich mein Handy an, diesmal jedoch mehr auf die »Ich raste gleich aus«-Art. Ein beschissener, Dreckssmiley mit einer Sonnenbrille grinst mich höhnisch an und verspottet geradezu meine Nervosität. Wozu sitze ich eigentlich hier und durchdenke hundertmal, was ich ihm schreibe, wenn letztlich eine solche Antwort dabei herauskommt? Genervt befördere ich das Smartphone mit einem gezielten Wurf ans andere Ende der Couch und ärgere mich über mich selbst, weil ich mal wieder die Arschkarte in Sachen Männer gezogen zu haben scheine. Was Kerle betrifft, ist mein Leben wie eine springende Schallplatte. Immer und immer wieder wiederholt sich die selbe Sequenz, man bleibt genervt zurück und überlegt sich, überhaupt nie mehr Musik zu hören. 

			

			
				Viel Zeit, mich aufzuregen, habe ich jedoch nicht, denn mein Arbeits-Handy klingelt in der Küche und kündigt den Anruf meines Chefs an. Ja, alles und jeder hat bei mir einen eigenen Klingelton, damit mein hin und wieder verwirrtes Hirn zuordnen kann, ob ich mich freuen, in Alarmbereitschaft geraten oder genervt sein soll. 

				Was Alan Cooper, den CEO der PR Agentur, für die ich seit drei Jahren arbeite, betrifft, kann sein Anruf all diese Gefühlsreaktionen hervorrufen – manchmal sogar gleichzeitig. Ich sprinte in die Küche, stoße mir unterwegs den Zeh am Sideboard im Flur an und feuere eine Vielzahl an schmerzerfüllten Schimpfwörtern ab, bevor ich das Telefonat annehme.

				»Hi, Alan. Was kann ich für dich tun?«, erkundige ich mich, klinge dabei so professionell wie immer, wenn es um die Arbeit geht, und hüpfe auf einem Bein durch die Küche, während ich meinen schmerzenden Zeh reibe und vorsichtig prüfe, ob er gebrochen sein könnte. 

				»Kara, ich brauche deine Hilfe.« Sollte man nun meinen, dass er damit eine freiwillige Handlung meint, hat man sich geschnitten. Wenn Alan sagt, er brauche Hilfe, bedeutet das so viel wie: »Lass alles andere liegen!«, »Ein Nein lasse ich nicht gelten« und »Du hast keine andere Wahl!«

				»Okay. Worum geht’s?«

				»Gestern habe ich einen Anruf von David Welshs Assistentin erhalten. Sie benötigen dringend Unterstützung bei der Öffentlichkeitsarbeit ihrer neuen Klienten, und nach Prüfung des Arbeitsaufwandes, stelle ich fest, dass ich dazu meinen Pitbull brauche – also dich.«

				»Wir sprechen also von dem üblichen Imageaufpolieren, Pressetermine vereinbaren, Fragenkataloge erstellen?« Es ist nichts Neues, dass Alan sich mit den wirklich schwierigen Fällen an mich wendet. Promis, die auf die schiefe Bahn geraten sind, jene mit Drogenproblemen, Frauenproblemen, Männerproblemen, welche, die zu viel oder zu wenig Sex haben, angeblich schwanger sind, obwohl sie sich nur mal einen Burger gegönnt haben … Die Palette der »Fehltritte« hat so viele Nuancen wie ein Regenbogen Farben, dabei ist das Problem dieser Menschen meist nicht der Fehler an sich, sondern dass sie ihn zu einem Zeitpunkt begingen, an dem sie nicht allein waren. Nichts verkauft sich so gut wie die Bilder eines berühmten Menschen, während er sich daneben benimmt, oder es zumindest danach aussieht. Dabei sind 90 Prozent der Schlagzeilen nichts als unglückliche Momentaufnahmen. Wer hat noch nie ein Selfie von sich geschossen und beim Betrachten gedacht: Oh mein Gott, ich sehe aus wie ein bekifftes Eichhörnchen. Blöd nur, wenn die Presse eben dieses Eichhörnchen-Foto nimmt und eine Geschichte drum herum baut, bei der die Gebrüder Grimm ins Schwärmen geraten würden.

				»Richtig. Das …« Er stockt kurz, bevor er weiterspricht. »… und ein paar andere Dinge. Ich brauche bei dieser Sache deine volle Aufmerksamkeit, Kara. Du wirst es nur ungern hören, doch ich muss deine Klienten auf Sarah und Brad aufteilen, damit du einen freien Kopf hast.«

			

			
				Ein ungläubiges Prusten entgleitet meinen Lippen. »Alan, denkst du nicht, das ist ein wenig überzogen? Du weißt, dass ich schon viele Katastrophen abgewendet habe und das, ohne auch nur einen meiner anderen Klienten vernachlässigt zu haben. Ich meine, wie schlimm kann es schon sein?«

				»Oh, sei unbesorgt. Du wirst mehr als nur einen Klienten betreuen. Um genau zu sein, sind es fünf an der Zahl, und einer ist schlimmer als der andere. Noch ist es recht harmlos, doch man könnte die Situation mit einer geschüttelten Dose Cola vergleichen. Greifen wir nicht ein, wird jemand sie öffnen und … Boom!«

				Während ich versuche abzuschätzen, welche Klienten selbst Alan derart in Alarmbereitschaft versetzen könnten, wandere ich im Flur auf und ab und erwische mich bei einem kurzen Blick in den Spiegel neben der Garderobe, wie ich meine Stirn so runzele, dass diese kleinen Fältchen zum Vorschein treten. Sofort habe ich die Worte meiner Mom im Ohr, dass eine Frau unserer Herkunft niemals ein solch verbissenes Gesicht machen sollte, damit sich Stirnfalten abzeichnen. »Entweder hat man keine Sorgen oder einen guten Chirurgen mit ausreichend Botox zur Hand«, ist ihre Devise. Abwesend schüttele ich den Kopf, als könne ich somit diese Gedanken vertreiben, und setze meinen Weg ins Wohnzimmer fort, ohne dem Spiegel weitere Beachtung zu schenken. 

				»Du sprichst in Rätseln.«

				»Wir treffen uns morgen um 10 Uhr im Büro und besprechen alles. Gegen 12 Uhr triffst du die Klienten, die Adresse schicke ich dir gleich rüber. Diese Sache hat noch absolute Geheimhaltung, aber lass mich dir so viel sagen: Wenn die Klienten halten, was sie versprechen, dann könnte das für dich ein echtes Sprungbrett sein. Solltest du Termine haben, gib sie an Mary durch, dann kann sie sie entweder absagen oder schauen, wer gerade Zeit dafür hat.«

				Bevor ich noch irgendetwas in die Richtung, dass ich sicher nicht seine völlig hirnfreie, dafür aber vollbusige Assistentin mit meinen Terminen behelligen werde, erwidern kann, hat er bereits aufgelegt. 

				Ich atme tief in den Bauch ein und langsam wieder aus, genau so, wie die Tante in meinem Hörbuch für autogenes Training immer und immer wieder mantraähnlich wiederholt. Leider schlafe ich dabei meist bereits in den ersten zehn Minuten ein, sodass ich zwar weiß, wie ich atmen muss, jedoch keine Ahnung habe, wie man dadurch den innerlichen Stress unter Kontrolle bekommt. 

				Völlig gefrustet klappe ich meinen Laptop auf, klicke in das vom Vorabend immer noch geöffnete Chatfenster und tippe ein hilfesuchendes Bist du da? ein.


				



			

	




			
				DRAKE

				Als ich mein Loft am Abend betrete, habe ich das Gefühl, der Tag hatte 348 Stunden. Vorbei sind die Zeiten, in denen wir nach den Proben noch ein Bierchen kippten und das Leben als lockere kleine Party betrachten konnten. Heute proben wir nicht mehr in unserem alten Raum zwei Straßen weiter, sondern in einem richtigen Studio mit einer Menge seltsamer Menschen drum herum, die uns sagen, was wir zu tun haben. Nun, sie versuchen es zumindest, denn unsere Dickschädel haben wir nach wie vor behalten. Außerdem standen wir noch nie darauf, wenn uns jemand irgendwo reinreden wollte. Wir sind besser geworden, alles läuft super professionell, wir befinden uns auf dem besten Wege, eine richtig große Nummer zu werden und doch stellt sich bei mir, gerade nach Tagen wie diesem, ein Gefühl ein, als würde alles den Bach runter gehen. Während ich damit beschäftigt war, mich um alles zu kümmern, als wir die eigenen Songs nutzten, habe ich diese Leichtigkeit verloren, die jeder der anderen Jungs anscheinend noch besitzt. Ja, sie fluchen wie Bauarbeiter, wenn es darum geht, dass Dinge verändert werden sollen, aber sie tragen den Scheiß nicht den ganzen Tag mit sich herum, sondern lassen es auf sich beruhen sobald die Diskussion darum beendet ist.

				Wann zur Hölle bin ich ein solcher Spießer geworden? Wieso denke ich immer zehn Schritte weiter, anstatt es einfach den Menschen zu überlassen, die nicht gerade spärlich dafür bezahlt werden?

				»Drake? Bist du da?« Megs Stimme erklingt durch den Hausflur, und schon ein paar Sekunden später erscheint sie, bepackt mit zwei Einkaufstaschen, im Wohnbereich.

				»Wie oft noch? Dieser Schlüssel ist für Notfälle.« Zwar motze ich vor mich hin, nehme ihr aber trotzdem dankbar die Einkaufstaschen ab und folge ihr in die Küche, in welche sie wie selbstverständlich hineinspaziert, um mir anschließend die Einkäufe wieder aus den Händen zu reißen, als wären sie ein Chemieexperiment und hätten somit nichts in meiner Nähe zu suchen.

				»Drake, wenn ich mir deinen Kühlschrank betrachte, ist das ein Notfall. Ich hab für dich eingekauft, denn ich glaube Bier-Fasten ist nicht so ganz das Richtige, wenn man bald auf Tour gehen will. Du musst fit sein und mehr auf deine Gesundheit achten.«

				Ich schlendere zur freistehenden Arbeitsplatte und lehne mich, die Arme vor der Brust verschränkt, dagegen. »Ich bin 30 Jahre alt. Glaub mir, ich weiß, wie man einkauft, und ich ernähre mich nicht ausschließlich von Bier.« Gut, es ist schon vorgekommen, aber damit muss ich meine Schwägerin nicht auch noch bestärken. 

				»Okaaaaaay, red dir das nur ein, aber ich weiß es besser und du auch, wenn du mal ehrlich zu dir selbst bist.«

				Andauernd spricht sie mit mir, als sei sie meine Mom, und ich ein störrischer Teenager. Dabei hat sie immer diesen tadelnden Blick drauf. 

				»Aber mach dir nichts draus, sobald erst euer Babysitter mit der Arbeit beginnt, sieht das ganz anders aus. Dann lasse immerhin ich dich in Ruhe.« Sie presst die Lippen aufeinander, um ein Lachen zu unterdrücken, doch es gelingt ihr nicht. Glucksend beginnt sie, die Tüten auszuräumen und jede Menge gesunden Kram auf dem Küchentisch auszubreiten, um ihn dann systematisch in den Kühlschrank einzuräumen.

			

			
				»Es hat sich also auch schon bis zu dir durchgesprochen?« 

				»Ja, ich war noch bei May, als Vader vorhin nach Hause kam und es erzählt hat. Bei dir können wir ja lange warten, bis wir von Neuigkeiten jeglicher Art erfahren. Und, bist du genauso ›begeistert‹ davon wie Vader?«

				Ich beachte Megs kleinen Tadel bezüglich meiner Auskunftsfreudigkeit nicht und überlege einen Moment, bevor ich antworte. »Zuerst schon, aber wenn ich genauer drüber nachdenke, ist es das, was die Band jetzt braucht. Wir sind an einem Punkt, an dem wir keine Ahnung haben, was wir tun sollen oder was von uns verlangt wird. Als wir uns dazu entschieden haben, es zu versuchen, war uns klar, dass sich einiges ändern wird. Wenn David also der Meinung ist, uns jemanden zur Seite stellen zu müssen, damit wir nach außen ein besseres Bild abgeben, dann bedeutet das für mich eine Sorge weniger.« Verwundert über meine eigenen Worte stutze ich. Eigentlich war ich bis zu Megs Erscheinen ähnlich wenig erfreut über diese Neuigkeit wie die anderen Jungs, doch diese »Babysitter-Geschichte« würde für mich bedeuten, dass ich mich ausschließlich auf die Musik konzentrieren kann. Ich könnte die Aufgaben darüber hinaus in andere Hände abgeben, denn ich müsste nicht länger die Rolle des selbsternannten Papa-Schlumpf spielen. Es scheint ganz so, als wäre der Tag doch nicht so für den Arsch, wie ich dachte.

				»Manchmal könnte man das Gefühl haben, du seist ein erwachsener Mann.«

				Ein Grinsen stiehlt sich auf meine Lippen und ich schnappe mir ein Küchenhandtuch, rolle es zusammen und nutze es als Wurfgeschoss in Megs Richtung.

				Genau 13 Stunden später bin ich frisch geduscht und in einem, dank Meg, ausnahmsweise mal gebügelten Hemd unterwegs zum Studio. Ich bin eine Dreiviertelstunde zu früh dran, was aber heute beabsichtigt ist. Einen ersten Eindruck kann man kein zweites Mal hinterlassen und gerade bei jemandem, der dafür bezahlt wird, uns den ganzen Tag nur zu kritisieren, sollte man nicht gleich zu Beginn alles versemmeln. Gestern Abend unterhielt ich mich noch eine Weile mit Meg, die seit der Hochzeit mit meinem Bruder mehr als nur ein Familienmitglied geworden ist. Sie ist so was wie meine Verbündete, und ob ich es zugeben mag oder nicht, manchmal wäre ich ohne sie aufgeschmissen. Bestes Beispiel ist dieses Hemd. Hätte sie mich gestern Abend nicht gefragt, was ich heute anziehen wollte, hätte ich besagtes Hemd wohl so, wie es war, aus dem Schrank gefischt und angezogen, nur um festzustellen, dass ich aussehe wie ein zerknautschtes Taschentuch. Dann, vorausgesetzt ich hätte das Bügeleisen gefunden, hätte ich beim Versuch, es zu glätten, mit Sicherheit ein Loch in den Stoff gebrannt und letztlich ein Band T-Shirt angezogen. Zu guter Letzt hätte ich damit schräge Blicke von David kassiert, da er ja extra erwähnt hatte, dass wir in einem vernünftigen Aufzug beim Meeting auftauchen sollten. Aktuell wette ich, dass außer mir lediglich Vader und Hitch durch ihren weiblichen »Background« in einem akzeptablen Outfit aufkreuzen werden, und somit wären zumindest drei Fünftel der Band optisch gewillt, diesem Termin eine Chance zu geben. 

			

			
				Ich trete aus der schwülen Sommerluft in das gut klimatisierte Gebäude und wundere mich, dass so früh bereits so eine Menge Menschen hier herumlaufen. Von Ausschlafen halten die wohl alle nicht sonderlich viel. Ein kurzer Blick in die Kalender-App meines Smartphones verrät mir, dass wir uns heute nicht im Kellergeschoss in unserem Studio, sondern in einem der Meetingräume treffen. Das letzte Mal waren wir da, um den Vertrag mit der Plattenfirma zu unterzeichnen, und ich hoffe, dieser Raum bringt uns heute ähnliches Glück. Einige Anzugträger sind gerade dabei, den Aufzug zu betreten, als ich um die Ecke biege. Es hat keinen Sinn, jetzt den Flur entlang zu sprinten, um mich mit ihnen in die Kabine zu quetschen, also betrachte ich mir das Schauspiel, wie sie sich wie die Sardinen aneinanderreihen, um ja nicht eine weitere Minute auf den nächsten Aufzug zu warten. Schließlich gibt es hier unten nur vier Stück. Ich verdrehe die Augen und bin einmal mehr froh, dass aus mir nicht ein solcher Normalo geworden ist, für den beruflich ein kleines Eckbüro, ein schnuckeliger Firmenwagen und die Weihnachtsfeier das Nonplusultra darstellen. Mir gefällt ein bisschen Chaos, ich muss nicht zeitig um fünf zuhause sein und ich brauche auch keinen Chef, der zwar ein Mensch ist wie alle anderen, es aber leider selbst noch nicht kapiert hat. 

				Ein ziemlich ansehnlicher Hintern versetzt mein Gehirn in einen tranceähnlichen Zustand und fegt die Gedanken rund um Dinge, an die ich mich bereits jetzt nicht mehr erinnern kann, restlos aus meinem Kopf. Wer hätte gedacht, dass die Sonne heute ein zweites Mal in Form einer wundervoll geformten Rückansicht aufgehen kann?

				Und als wollte dieses weibliche Wesen ihren eigenen Arsch noch toppen, entlockt sie mir durch lautstarkes Fluchen ein Lächeln. Ursprünglich gehörte sie zu den Menschen, die auf den Aufzug warteten, dachte ich zumindest, denn während sich die Türen schließen, wühlt sie immer noch in ihrer Tasche und einzelne Wortfetzen wie »Scheiße«, »Drecksmist« und »verhurte Maledeitheit« dringen an mein Ohr. Ist Letzteres überhaupt ein Wort? Es passiert nicht häufig, eigentlich nie, dass sich eine Frau mit Flüchen in mein Herz motzt, doch bei diesen Wortkreationen muss man sie einfach mögen. Okay, deswegen und wegen des besagten begnadeten Arsches, der in einem engen schwarzen Rock steckt. Die weiße Bluse betont ihre schmale Taille, und selbst in ihren hohen Schuhen ist sie nicht größer als ein laufender Meter. Abgerundet wird dieses chaotische, doch irgendwie auch gerade deswegen perfekte Gesamtbild durch schwarzes Haar, welches in groben Locken bis zur Mitte ihres Rückens reicht. Nur zu gern würde ich ihren Kopf daran zurückziehen und Dinge in ihr Ohr flüstern, welche sie zum Erröten bringen. Da sage nochmal einer, wir Männer seien oberflächlich, denn ich plane schon, sie zu vögeln, obwohl ich überhaupt nicht weiß, ob ich ihr eine Papiertüte über den Kopf ziehen muss, um sie von vorn ansehnlich zu finden.

			

			
				Kurz hinter ihr bleibe ich stehen. Weit genug entfernt, um nicht wie ein Perverser in Verlockung zu geraten, ihren Arsch mit meiner flachen Hand auf Tauglichkeit zu testen, doch immerhin nah genug, damit mir der Duft ihres blumigen Parfums in die Nase steigt.

				»Wartest du auf den Aufzug, Kleines?«

				Sie hält inne, wühlt nicht länger in ihrer Tasche, dreht sich allerdings auch nicht zu mir um. Stattdessen atmet sie geräuschvoll aus und legt den Kopf ein wenig in den Nacken, bevor sie antwortet. »Verdammt, ich war ernsthaft davon ausgegangen, der 8. Stock kommt zu mir herunter.« Sollte sie gedacht haben, mir wäre das »Penner«, welches sie etwas leiser hinterherschießt, entgangen, dann liegt sie falsch.

				»Wow, du hast heute mit großer Wahrscheinlichkeit einen Clown gefrühstückt. Einen schrecklich unlustigen, aus einem Horrorfilm«, erwidere ich auf ihre genervte Ansprache. Sie dreht sich langsam zu mir um und schaut mich durch zusammengekniffene, giftgrüne Augen an. Ohne Frage, sie ist atemberaubend schön, doch weiß Gott nicht das, was ich erwartet habe. Ehrlich gesagt ist sie genau das, was ich hier und heute auf gar keinen Fall hätte sehen wollen. Ziemlich genau zwölf Jahre sind vergangen, seit ich diese Frau das letzte Mal gesehen habe und doch erkenne ich diese Augen unter tausenden wieder. 

				 »Ich wüsste nicht, wann ich mich vorgestellt haben soll, darf ich dir also das Sie anbieten?« Gerade als sie sich wieder abwenden will, verändert sich ihre Mimik und sie mustert mich auffällig, sagt dabei jedoch nichts. Ich bezweifle, dass sie derart gut schauspielern kann und daher bin ich sicher, dass sie mich wirklich nicht erkennt. Vielleicht auch besser so, denn es gibt kaum einen Menschen, bei dem ich weniger darauf versessen wäre, ein Gespräch über alte Zeiten zu führen, als mit ihr. Ich spiele dieses »Wir-sind-zwei-Unbekannte«-Spiel also mit und gebe mich betont lässig. 

				»Baby, ich weiß, das Auge fickt mit, aber soll ich dir vielleicht ein Foto machen, dann hast du später auch noch was davon?«

				Sie schnappt empört nach Luft, doch die sich öffnenden Aufzugtüren bewahren mich vor dem, was ihre Augen mit einem wütenden Funkeln anpreisen, denn schon im nächsten Moment presst sie die Lippen aufeinander und stöckelt in die Kabine. Natürlich folge ich ihr, zum einen habe ich einen Termin und zum anderen macht es mir einfach Spaß, Menschen den letzten Nerv zu rauben. Wie könnte man das besser, als eingepfercht in einem Raum ohne Fenster?

				Es war fast klar, dass zwei langweilige Schlipsträger mir den Spaß versauen und sich in letzter Sekunde zu uns gesellen. Zuckersüß lächelt Miss Horrorclown die Witzfiguren an. Wenn die wüssten, dass die Dame Kerle wie sie wahrscheinlich gottesanbeterinnenähnlich zum Abendbrot verspeist, würden sie das schwarzhaarige Biest wohl kaum mit hohlen Sprüchen umgarnen wie »Schönes Wetter!« und »Wenn eine bezaubernde Lady wie Sie hier arbeitet, hoffe ich, dass ich den Job heute bekomme!« Ich mache mich durch Würgegeräusche bemerkbar und siehe da, die ungeteilte Aufmerksamkeit auf diesen grobgeschätzt, bescheidenen drei Quadratmetern ist meine. Während die Schlipsheinis mich abwechselnd angewidert und fragend betrachten, benötigt »Pennywise der Horrorclown« lediglich seine Blicke, um ein herzallerliebstes »Fick dich« zu verdeutlichen. Ein leises »Ping« ertönt und auf der Digitalanzeige oberhalb der Türen erstrahlt eine Acht.

			

			
				»Zu gerne würde ich mir Ihr hohles Geschwafel noch ein wenig länger reinziehen, meine Herrschaften, doch leider hatte ich heute nicht vor, an Langeweile zu krepieren«, verabschiede ich mich mit einer Verbeugung und schenke der zwergenhaften Version einer Geschlechtskrankheit ein in Zuckerwatte gepacktes Grinsen. Zu meinem Erstaunen lächelt sie diesmal jedoch zurück und macht einen Schritt nach vorn.

				»Oh, nicht so eilig. Da die achte Etage nicht zu mir heruntergekommen ist, muss ich hier wohl auch raus.«

				Niemals hätte ich gedacht, dass ich das Gefühl, welches man hat, wenn man sich die Eier im Reißverschluss seiner Jeans einklemmt, mal mehr bevorzugen würde, als eine heiße Tussi, die auf derselben Etage aussteigt wie ich. Auf einer Etage, die bis auf Studioräume lediglich ein verficktes Besprechungszimmer aufweist, und sie sieht nicht aus, als sei sie die nächste Britney Spears, auf dem Weg, ihr neues Album aufzunehmen.

				Over and fucking out.


				



			

	




			
				Kapitel 2

				Lassen wir den Prinzen im Turm vergammeln?

				KARA

				Es gibt Tage, an denen das Haar so perfekt liegt, dass Rapunzels Mähne ein Scheiß dagegen ist; der Lidstrich nicht vermuten lässt, du seist eine Cracknutte auf Entzug, sondern auf Anhieb gelingt, dein Hintern in dem neuen Kleid nicht monströs aussieht und die Sonne dich beim ersten Schritt vor die Tür mit wärmenden Strahlen begrüßt. 

				Ein solcher Tag ist heute nicht. 

				Nachdem ich meinen Wecker am Morgen ganze vier Mal überhörte, rutschte ich später in der Dusche beim Rasieren aus, was dazu führte, dass ich mir ins Knie schnitt. Mein Glätteisen gab den Geist auf und ein schmerzender Zyklop-Pickel ziert meine Stirn. Doch nichts von alldem macht mir wirklich etwas aus, denn meine Gedanken kreisen seit dem gestrigen Abend um ein Problem namens Vice, seines Zeichens so was wie mein bester Freund. Selbst in meinem Kopf klingt es seltsam, ihn so zu nennen, denn ich habe ihn bisher noch nie gesehen. Als PR-Spezialistin weiß ich dabei gut genug über die Gefahren des Internets Bescheid, doch man ist auch nur ein Mensch, und wenn man vor lauter Arbeit keine Zeit hat, sein Glück in der Realität zu suchen, dann will man zumindest ein Stück Kontakt zur Außenwelt, wenn man in seinen hässlichsten Asi-Klamotten auf der Couch abhängt und sich einredet, den Becher »Ben&Jerry’s« am nächsten Tag im Fitnessstudio wieder abzutrainieren. So traf ich also vor circa anderthalb Jahren in einem Forum auf Vice. Zu Beginn beteiligten wir uns an diversen Gruppendiskussionen, und als irgendwann nur noch wir beide unter Postings miteinander schrieben, entschieden wir, die Mailadressen auszutauschen und uns privat weiter zu unterhalten. Aus oberflächlichem Blabla wurden schnell sehr viel tiefsinnigere Gespräche, und daraus entstand irgendwann eine Freundschaft. Dabei sparten wir irgendwie jegliche »normale« Vorgehensweise, was das Kennenlernen betrifft, aus. Wenn man bereits in der zweiten und dritten Nachricht das Gefühl hat, man kennt die Person schon seit Jahren, dann ist das ein überraschend gutes Gefühl. Ein Gefühl, durch welches ich ihn bat, uns das nicht kaputt zu machen, indem wir es überstürzten, denn darin bin ich ja für gewöhnlich Meisterin. Wir haben denselben kranken Humor, lieben es beide, perverse Zweideutigkeiten von uns zu geben und beenden mehr als häufig den Gedankengang des anderen. Vice ist mein Anker, mein Ratgeber, auf dessen Vorschläge ich wohl öfter hören sollte, und mein Stimmungsretter, indem er meine manchmal vorkommende miese Laune mit seinen völlig sinnfreien und schwachsinnigen Nachrichten vom tiefsten Meeresgrund in Wolkenhöhe hebt. Gestern Abend änderte sich das alles schlagartig, als er erwähnte, dass er mich gern treffen würde. Feige, wie ich bin, beendete ich das Gespräch unter dem Vorwand, todmüde zu sein, nur um dann die halbe Nacht wach zu liegen und mir in meiner selbstzerstörerischen Art auszumalen, wie ein Treffen all das, was wir haben, Knall auf Fall zerstören könnte. 

			

			
				Noch auf dem Weg ins Barry-Sinclair-Center, wo ich meine neuen Klienten kennenlernen sollte, drehten sich meine Gedanken um eine möglichst plausible Begründung, den Kontakt zu Vice so zu belassen, wie er ist. Waren die Pocken eigentlich wieder im Umlauf?

				Die einzig kurze Ablenkung von dem ganzen Schlamassel war dieser Prinz von und zu Vollspacko, der für seinen geistigen Bullshit ausgerechnet mich auswählen musste. Immerhin hat das meine Gedanken wieder in geordnete Bahnen gebracht. Zumindest, bis gerade eben diese Nachricht von Vice kam. 

				Solltest du gerade völlig ausrasten und dir ausmalen, ob du die Krätze vortäuschen musst, um mich nicht sehen zu müssen, dann atme jetzt einmal tief durch und chill ’ne Runde. Ich bin nicht fucking Satan. Rock deinen Termin und wir lesen uns heut Abend.

				Wieso weiß dieser Kerl eigentlich immer, was in meinem kranken Kopf so abgeht?

				»Miss Myers? Sind Sie so weit, ihre neuen Schützlinge kennenzulernen?« David Welsh betritt freudestrahlend den Wartebereich, in welchem ich bereits von seiner Assistentin mit Kaffee und Wasser versorgt wurde. 

				Ich stehe auf, streiche meine Rock glatt und lege die Profi-Miene auf, welche ich mir in den letzten Jahren antrainiert habe. Sie ist eine Mischung aus freundlicher Höflichkeit, gemischt mit einem seriösen, ernsten Touch. Mein Bruder sagt immer, damit sei ich die geborene Zockerin und sollte mich mal im Poker versuchen. 

				»Mr. Welsh, schön Sie endlich mal persönlich kennenzulernen.« Er streckt mir die Hand entgegen, welche ich mit festem Druck schüttele und ihm darauf den Flur entlang zum Besprechungsraum folge. »Sie müssen wissen, die Jungs sind noch nicht so ganz überzeugt davon, ihre PR in fremde Hände zu geben«, setzt er an.

				»Wir können das Ganze abkürzen. Keiner der Klienten, die gerade neu im Geschäft sind, ist zu Beginn begeistert, mich an seiner Seite zu wissen. Ich bin die böse Frau, die alles untersagt, was in irgendeiner Form Spaß macht, und die selbst den großen Jungs das Wort verbietet. Glauben Sie mir, ich komme mit der Rolle der bösen Fee in dieser Story sehr gut zurecht.«

				Welshs Gesichtszüge entspannen sich sichtbar. Ich weiß zwar nicht, welcher Chaotenhaufen einen erfahrenen Manager wie ihn derart beunruhigt, doch neue Kunden haben mich seit meinem zweiten Jahr in dieser Branche nicht mehr nervös gemacht. Letztlich geht es nicht um meinen Ruf, der auf dem Spiel steht, und wenn sie das einmal kapiert haben, läuft die Sache meist rund. 

				Vor der Tür des Besprechungsraums verharrt er kurz und atmet tief durch, so wie ein Künstler, der sich noch mal sammeln muss, bevor es auf die Bühne geht. Innerlich wappne ich mich gegen alles Mögliche, was da kommen könnte. Da wären Drogenabhängige, die die meiste Zeit des Tages völlig stoned in der Ecke hängen; eine Gruppe Sexsüchtiger, die selbst gerade im Moment dabei sind, es zu treiben, oder aber ein Haufen Minderjähriger, die eigentlich in die Schule anstatt auf die Bühne gehören. Ich folge Welsh in den Raum und ertappe mich dabei, wie ich selbst durchatme, bevor ich den Menschen ins Gesicht sehe, denen ich künftig ein vernünftiges Image verpassen soll. 

			

			
				Die Gespräche im Inneren des Raumes verstummen, als wir eintreten, und auch mir verschlägt es die Sprache. Sofort wird mein Blick durch den angezogen, der mich vorhin so unverschämt im Aufzug angebaggert hat. Als ich mir ihn in Verbindung mit den restlichen vier anwesenden Kerlen betrachte, werden mir zwei Dinge augenblicklich klar. Erstens: Meine neuen Klienten sind keine geringeren als »Sinister Five«, und zweitens: Die meisten von ihnen kenne ich bereits persönlich.

				»So, Jungs, darf ich euch Kara Myers vorstellen? Sie arbeitet für Alan Cooper und … »

				»Auf gar keinen Fall«, fällt ihm der ziemlich mürrisch dreinblickende Vader Sweets, der, soweit ich weiß, der Leadsänger der Band ist, ins Wort. 

				»Vader …« Mein Aufzugfreund schaut ihn warnend an, und es scheint, als liefe so eine kranke, stumme Unterhaltung zwischen den beiden ab, denn sie erdolchen sich förmlich mit Blicken und machen dazu diese seltsamen Kopfbewegungen.

				Sein Gesicht hat etwas so Vertrautes, doch kann ich ihn im Gegensatz zu den anderen in den Erinnerungen an meine Jugend in Gettysburg nicht wirklich einordnen. 

				Zum einen wäre da Wilson, der schon immer von allen nur Vader genannt wurde, und mich gerade ansieht, als sei ich der Inhalt einer Tupperdose, die er nach Wochen hinter dem Sitz seines Wagens zufällig wiedergefunden hat. Meine Freundin war zu Schulzeiten wahnsinnig in ihn verknallt. Er vögelte sie nach einem Besuch im Autokino im Wagen seines Vaters und behandelte sie danach wie Luft. 

				Dann wäre da Finn Ashcroft, verwöhnter Sohn eines Anwalts und einer Ärztin, und nachdem er sich sein Haar fast Wasserstoff blond färbte, steht er Draco Malfoy aus Harry Potter rein äußerlich in kaum etwas nach. Er war immer so was wie der Schulclown und ist wahrscheinlich bis heute bekannt dafür, dass er auf dem Abschlussball an die halbe Schülerschaft, samt Rektor Hopkins, Haschkekse verteilte und das Ganze auf Video festhielt, den Film bis heute aber nur ein kleiner Personenkreis zu Gesicht bekam. Und Saint, nun, ich kann mir nicht vorstellen, dass seine Eltern ihn wirklich so genannt haben, doch unter einem anderen Namen ist er mir nicht bekannt und auch an seinen Nachnamen erinnere ich mich nicht. Er erfüllte damals das Bild eines amerikanischen Musterschülers, denn neben besten Noten und der Tatsache, dass jeder mit ihm befreundet sein wollte, war er Captain des Footballteams. Dadurch hatte ich mit ihm von allen am meisten zu tun. Früher fand ich ihn ziemlich scharf, und da ich fester Bestandteil der Cheerleader unserer Schule war, hätten wir ein ziemlich gutes Paar abgegeben. Doch er interessierte sich nie wirklich für meine Wenigkeit, und irgendwann später hatte ich ganz andere Probleme, als mir Gedanken darüber zu machen, wer auf den Abschlussballbildern am besten an meiner Seite aussehen würde, zumal ich letztlich überhaupt nicht hingegangen bin. 

			

			
				Hitch Jenkins hat sich von allen am wenigsten verändert. Während die anderen Jungs sehr viel männlicher, kantiger und naja, erwachsener wirken als früher, sieht er absolut genauso aus wie mit 17 Jahren. Wer jetzt ein Milchbubi vor Augen hat, täuscht sich, denn schon damals war Hitch an die zwei Meter groß und sah damit älter aus. Selbst die zahlreichen Tattoos, die in den Jahren dazugekommen sind, lassen ihn nicht düsterer erscheinen. Eine Weile hat er mir in der zehnten Klasse Nachhilfe in Chemie gegeben, doch er war schon immer eher ein stiller Vertreter. Vielleicht wirkt er für mich aber auch nur unverändert, da er der Einzige ist, der mich nicht ansieht, als sei ich die vom Teufel besessene »Carrie« aus Stephen Kings Roman.

				Zu guter Letzt ist da dieser eine Typ, den ich nicht zuordnen kann. Sein Gesicht kam mir gleich vor dem Aufzug unheimlich bekannt vor, doch das kann natürlich auch an den vielen Zeitungsberichten liegen, in denen die Jungs in jüngster Vergangenheit immer wieder auftauchten. Normalerweise verfolge ich das Geschehen in der Musikbranche nicht so sehr, da ich größtenteils mit Schauspielern und Politikern arbeite, doch ganz von gestern bin ich auch nicht.

				»Meine Herren, ich weiß, ihr seid nicht unbedingt begeistert von der Vorstellung, euch nicht länger daneben benehmen zu können, doch das hier ist kein Wunschkonzert, und ich schätze, es ist nur höflich, wenn ihr Miss Myers nicht gleich euer volles Spektrum an Asozialitäten zukommen lasst.« Welsh bekommt seltsam rote Flecken am Hals und fummelt an seinem Hemdkragen herum, als sei dieser plötzlich zwei Nummern zu eng. Er fühlt sich deutlich unwohl in seiner Haut, und mein Helfersyndrom zwingt mich förmlich dazu, ihn bei Was-auch-Immer zu unterstützen.

				»Das ist kein Problem. Also anfangs ist niemand sehr begeistert von dem Gedanken …«

				»Nicht begeistert sein, ist ein großer Unterschied dazu, lieber in den Schlüpfern meiner Großmutter rumlaufen zu wollen, als mit dir zu arbeiten.« Saint spuckt mir die Worte förmlich entgegen. Okay, sie wehren sich also ziemlich gegen dieses Arrangement, dabei sollte man meinen, jemanden an seiner Seite zu wissen, den man bereits kennt, vereinfache die Situation.

				»Es wäre nett, wenn Sie mich aussprechen lassen würden, Mr. …?« Ich blicke ihn fragend an, denn sein Nachname fällt mir nach wie vor nicht ein.

				»Mr. Geht-dich-einen-feuchten-Scheißdreck-an«, erwidert er mit einem dämlichen Grinsen auf dem Gesicht. 

				Ich atme tief durch, straffe die Schultern, so wie meine Mutter es mich bereits als Kind gelehrt hat, und lächle ihn freundlich an. 

			

			
				»Gut, dann keine Namen. Fakt ist, ich habe den Auftrag, das Image der Band ›Sinister Five‹ auf ein Level zu bringen, das dem aktuellen Hype gerecht wird und neue Aufträge an Land zieht. Mir ist recht egal, was Sie alle von mir halten, genauso wie mir egal ist, was Sie privat treiben, solange es privat bleibt. Gehen Sie ins Tierheim und streicheln Kätzchen oder spenden Sie an ein Obdachlosenheim, so können Sie das gut und gern ohne meine Erlaubnis tun und es öffentlich machen. Jegliche Entgleisungen führen jedoch dazu, dass ich Sie aus der Scheiße ziehen muss und das wiederum hat zur Folge, dass Sie in Ihrem Handeln eingeschränkt werden. Widersetzen Sie sich dem Ganzen, werden Sie sich nach Absprache mit Mr. Welsh langfristig nach einem neuen Manager sowie einem neuen Plattenlabel umsehen müssen. Ich denke, ich habe mich klar ausgedrückt und keinerlei Fragen offen gelassen. Sollten Sie persönliche Probleme mit mir haben, sollten Sie sich vor Augen halten, dass das hier nicht persönlich, sondern geschäftlich ist, und Ihre Äußerungen lieber zweimal überdenken.«

				Angespanntes Schweigen hüllt den Raum in eine unangenehme Stille, und der Drang, mich umzudrehen und erhobenen Hauptes aus dem Raum zu stolzieren, solange das noch möglich ist, wird übermächtig, wäre aber unprofessionell. Also stelle ich mich den teils fassungslosen, teils hasserfüllten Gesichtern und halte den Blicken stand.

				Vader ist der Erste, der sich rührt und aufsteht. »Ich geb mir den Scheiß hier nicht länger.« Er verschwindet zur Tür hinaus, ohne den vor sich hinstotternden Welsh zu beachten, und die anderen Jungs tun es ihm nach und nach gleich.

				Bevor Saint den Raum verlässt, mustert er mich von oben herab und beugt sich dann zu mir vor. »Baby, glaub mir, das hier ist persönlich.«

				Mein Herz schlägt ein paar unruhige Takte schneller, doch ich lasse mir nicht anmerken, dass mich diese Info verletzt hat, zumal ich keine Ahnung habe, wovon er spricht.

				»Drake?«, fragt Welsh, und erst jetzt wird mir klar, dass einer von ihnen noch da ist. Drake … Der Name sagt mir nichts, und wahrscheinlich ist das auch der Grund, weswegen er wohl das einzige Bandmitglied ist, welches nichts gegen mich zu haben scheint – wir kennen uns nicht. 

				»Die beruhigen sich wieder.« Er steht auf und schlendert in einer bemerkenswerten Gelassenheit um den Tisch zu uns herüber.

				»Miss Myers?«

				»Ja?« Ich wappne mich unbewusst bereits auf eine weitere Hassattacke.

				»Wir haben da so eine Art Bandritual. Samstags treffen wir uns um 10 Uhr zum Paintball spielen im ›Lost City Paintballpark‹. Vielleicht kommen Sie vorbei und zeigen den Jungs, dass Sie auf ihrer Seite sind.« Er zwinkert mir zu. Bevor ich etwas erwidern kann, ist er auch schon weg und lässt mich mit einem sehr unguten Gefühl zurück.

			

			
				


				***

				Kara: Kannst du bitte doch Satan sein und die Seelen von ein paar Vollspacken in der Hölle rösten? 

				Gerüstet mit einem sehr vollen Glas Wein lasse ich mich am Abend auf mein heißgeliebtes Sofa fallen und starre das WhatsApp Chatfenster an.

				Vice: Auf einer Skala von 1 bis Hölle war es also … das Fegefeuer? 

				Kara: Ich weiß nicht, wie ich mit diesen Klienten arbeiten soll, ohne meinem Namen alle Ehre zu machen und Michael-Myers-mäßig im Halloweenstyle zur Massenabschlachterin zu werden.

				Vice: Blut geht so schlecht aus Klamotten raus und du hast schon Probleme, deinen Kaffee nicht zu verschütten. Solltest du allerdings darauf bestehen, ich hab hier Baseballschläger, ’ne Axt und eine hübsche Messersammlung. Mein Tag war aber auch nicht besser. Wenn du also mit deinen Mordfantasien durch bist, kümmern wir uns um meine. Deal?

				Ja, das alles hat er wirklich zuhause. Ich weiß es, weil er mir vor Monaten einmal absolut stolz ein Bild seiner »Waffensammlung« geschickt hat. Hätte mich das Sammelsurium aus Schlagringen, Baseballschlägern und Messern bis hin zu einer Machete abschrecken sollen? Definitiv, doch es ist Vice und es passt einfach zu ihm. Er hat all diese Dinge fein säuberlich in einer Vitrine verstaut, so wie wir Frauen Schuhe in ein hübsches Regal stellen, wohl wissend, dass wir sie nie tragen werden, um darauf wirklich zu »laufen«. Vice ist ein Freak, und ich glaube, gerade das gefällt mir so an ihm. Normalerweise muss ich immer darauf achten, nach außen in allem absolut perfekt zu sein, obwohl ich innerlich auch mal abdrehen und fluchen und ich selbst sein.

				Kara: Ich sage dir Bescheid, wenn ich darauf zurückkommen will, und natürlich bin ich dir im Gegenzug ebenso behilflich. ;)

				Vice: Kara?

				Kara: Vice?

				Vice: Dir ist klar, dass du mich sehen müsstest, um dieses Angebot anzunehmen?

				Auch wenn keiner von uns diese Abschlacht-Ideen wirklich ernst meint, steht sie wieder im Raum: Die unausgesprochene Frage, wann wir uns sehen.

				



			

	





			

			
				


				DRAKE

				Mein Kopf dröhnt, als ich die Augen langsam öffne und versuche, mich an das Licht, welches durch das geöffnete Fenster dringt, zu gewöhnen, also schließe ich sie gleich wieder. 

				»What the fuck? Wer hat hier das beschissene Fenster aufgemacht?« Ich brülle mehr für mich selbst durch die Gegend, denn eigentlich erwarte ich keine Antwort. 

				»Das war ich, und in der Küche wartet Kaffee darauf, aus dir einen erträglichen Menschen zu machen«, erklingt mir eine wohlbekannte Frauenstimme. Allmählich setzen sich bruchstückhafte Erinnerungsfetzen an den gestrigen Abend in meinem Hirn zusammen. Vielleicht habe ich deswegen solche Kopfschmerzen, denn mein Gehirn spielt gerade Tetris und versucht, meinen gerade noch akuten Blackout mit Bildern der letzten Nacht zu füttern. Nachdem ich mit den Jungs bereits den zweiten Abend infolge einen auf den Schock getrunken hatte, dass ausgerechnet Kara Myers unsere PR übernehmen wird, begegnete ich Tina Sinclaire. Auch sie ist ein »Überbleibsel« aus alten Tagen, welch eine Ironie! Wir kennen uns seit der Highschool und seitdem kreuzen sich unsere Wege immer mal wieder … und ihre Schenkel. Allerdings machen sie das Gegenteil von »sich kreuzen«. Tina ist unkompliziert, sieht rattenscharf aus – auch wenn sie für meinen Geschmack ein wenig zu knochig ist –, und man könnte behaupten, sie sei nett. Zu nett für mich. Das erste Mal vögelte ich sie zwei Jahre nach unserem Abschluss. Sie startete gerade ihre Karriere als Model in New York und war für ein Shooting in Gettysburg unterwegs. Im Gegensatz zu Vader war es nie meine Art, Frauen gleich nach dem Sex rauszuwerfen, weil mir das irgendwie asozial erscheint. Man kann mich ein Weichei nennen, aber ich stehe auf den Scheiß drumherum und habe gern einen Arsch in der Hand, wenn ich einschlafe. Es ist ja nicht so, als würde ich vorher nicht klarmachen, dass nichts Festes daraus wird. Darauf bin ich einfach nicht aus, und mir begegnete bisher auch keine, die den Wunsch danach in mir weckte. So ist es auch bei Tina. Sie hatte in den letzten Jahren immer mal wieder eine Beziehung, doch sobald es vorbei war, landete sie über kurz oder lang wieder in meinem Bett. Dabei ist es nicht etwa der grandioseste Sex meines Lebens, doch wenn die Fronten geklärt sind, wir vorher und nachher zivilisierte Worte miteinander wechseln können und es kein großes Geheule gibt, weil ich mich nicht unsterblich in sie verliebt habe, während ich ihre Muschi leckte, dann hat das durchaus Vorzüge. Auch wenn wir uns gut verstehen, wäre sie nie eine Option für mich, denn sie ist immer freundlich und tut andauernd Dinge, um anderen eine Freude zu machen. Ich hingegen brauche eine Herausforderung, jemanden, der mir Kontra gibt, denn ich langweile mich schnell.

				Erneut öffne ich die Augen, was jetzt schon besser klappt als beim ersten Mal. Vorsichtig drehe ich den Kopf, in der Hoffnung, er möge nicht bei der kleinsten Bewegung explodieren. Tina steht mit einem breiten Lächeln im Türrahmen. Ihre langen, leicht gebräunten Beine sind nur bis zur Mitte ihrer Oberschenkel bedeckt und lassen trotz übelstem Kater einen Teil von mir sofort hellwach werden.

			

			
				»Du trägst mein Hemd«, murre ich.

				Sie beißt sich auf die Unterlippe und legt den Kopf leicht schräg. 

				»Dir entgeht aber auch nichts. Ich konnte mein Kleid nicht finden, und da Saint auf der Couch seinen Rausch ausschläft, wollte ich nicht unbedingt völlig nackt durch die Wohnung tigern.« Sie macht einen Schritt auf mich zu und knöpft dabei langsam das Hemd auf. Natürlich ist sie völlig nackt darunter. Ihr blondes Haar, welches bis zu ihren Schultern reicht, leuchtet in der Sonne, die durch das Fenster dringt, und Gedanken daran, wie ich gestern Nacht ihren Kopf daran zurückzog, während ich es ihr von hinten besorgte, laufen wie ein Film vor meinem inneren Auge ab. Als sie am Bett ankommt, lässt sie den Stoff von ihren Schultern gleiten und zu Boden fallen. Mir gehen mindestens zwanzig Dinge durch den Kopf, die ich jetzt mit ihr machen will, doch es kommt nicht dazu, auch nur eines davon umzusetzen, denn ein lautes »Fuck. Wir haben verpennt!« dringt aus dem Wohnzimmer zu uns.

				»Wie spät ist es, Tina?«

				»Vorhin war es viertel nach neun.«

				Genervt lasse ich den Kopf ins Kissen sinken und balle eine Hand zur Faust.

				»Verfickter Scheiß. Baby, so gern ich dich jetzt auch auf alle erdenklichen Arten vögeln würde, ich muss aufstehen.«

				Tina runzelt die Stirn, verdreht dann aber die Augen und nickt einsichtig. »Paintball-Samstag?«, schlussfolgert sie richtig.

				Abwesend nicke ich. »Kein gewöhnlicher Paintball-Samstag. Heute wird es Opfer auf dem Schlachtfeld geben.«

				Fragend blickt sie mich an, und als sie bemerkt, dass ich dazu keine weiteren Ausführungen machen werde, dreht sie sich um und geht ins Bad. 

				»Du bist und bleibst ein Freak.«

				Eine halbe Stunde später sitze ich mit den Jungs im Auto auf dem Weg zum Paintball-Park. Die Stimmung ist gelinde gesagt nach wie vor bescheiden. Während mir ziemlich egal ist, wer unsere PR übernimmt, kriegt der Rest der Band sich überhaupt nicht mehr ein, und selbst jetzt noch zerreißen sie sich die Mäuler wie Waschweiber bei der Arbeit. Zwar haben zwei Aspirin Wunder bewirkt, was meine Kopfschmerzen angeht, doch bei dem Geschnatter müsste ich mir schon die Rübe wegpusten, damit das Ganze erträglich für mein Hirn wäre. 

				»Leute, es ist schön und gut, dass der Zusammenhalt der Band nach wie vor so stark ist, aber diese Sache liegt jetzt Jahre zurück. Sie ist da, und wie ihr gehört habt, können wir entweder mit ihr arbeiten oder künftig maximal Ständchen auf den Geburtstagen eurer Großmütter trällern. Wenn ihr Kara Myers diese Macht geben wollt, bitteschön, aber dann zieht den Scheiß ohne mich durch.« Allgemeine Stille breitet sich aus, doch wenn man genau lauscht, könnte man fast meinen, man hört ihre Spatzenhirne rattern. Ich ziehe eine Leckmuschel aus meiner Jackentasche und packe sie in aller Seelenruhe aus, während ich darauf warte, wie der Mob entscheiden wird. Früher lief Vaders Schwester immer mit diesen Lutschern, welche in eine Art Muschelform gegossen sind, durch die Gegend. Eines Nachmittags klaute ich ihr eine, nur um sie zu ärgern. Das war die Geburtsstunde einer Sucht, die ich bis heute nicht überwinden konnte. Die Dinger sind widerlich süß, aber für mich gibt es nichts Beruhigenderes, und ein wenig Zungentraining bringt ja auch Vorteile in Form von Ausdauer für die Ladys.

			

			
				»So ungern ich es zugebe, der Spacko hat recht.« Zustimmung von Hitch bedeutet meist, dass die anderen mitziehen, und siehe da, nach allgemeinem, zustimmendem Gemurmel kann ich die letzten Minuten der Fahrt in Ruhe damit verbringen, ein wenig in Erinnerung daran zu schwelgen, wie gut sich mein Schwanz gestern Nacht in Tinas Mund angefühlt hat. 

				Nachdem wir geparkt und den kurzen Weg zum Paintballpark überbrückt haben, erkenne ich Kara schon von Weitem. Gut, eigentlich ist das Erste, was ich sehe, ihr Arsch, der in einer engen, ausgewaschenen Jeans steckt. Auch wenn sie hier die einzige Frau weit und breit ist, würde ich diesen Hintern wohl unter Hunderten wiedererkennen. Die Jeans verdrängt den schwarzen Rock von vor ein paar Tagen definitiv auf Platz zwei.

				Als könne sie unsere Anwesenheit spüren, dreht sie sich ganz unvermittelt um. Im Sonnenlicht leuchten ihre Augen in noch einem viel intensiveren Grün, was mich einen kurzen Moment ungewollt aus der Bahn wirft. Ein zögerliches Lächeln bildet sich auf ihren vollen Lippen und wartet darauf, erwidert zu werden. Das Positivste, was ich von meinen Freunden erwarten kann, ist wohl, dass sie die Klappe halten und nicht direkt mit Beleidigungen vom Allerfeinsten über sie herfallen, daher opfere ich mich, mache ein freundliches Gesicht und gehe auf sie zu. 

				»Schönen guten Morgen, Miss Myers. Bereit ein Ründchen zu spielen?« Ich bin nicht sicher, ob meine Frage unterbewusst beabsichtigt so zweideutig klingt, doch Kara zögert nur einen Augenblick, überspielt es dann aber gekonnt und streckt mir die Hand entgegen.

				»Guten Morgen. Bereit schon, aber ich hab das noch nie gemacht und werde mich wahrscheinlich nicht so gut schlagen.«

				»Lass dich doch einfach direkt abknallen, Schätzchen, dann hast du es schnell hinter dir.« Vader nickt ihr lediglich noch zu und geht dann gefolgt von den anderen, die maximal ein »Morgen« murmeln, an ihr vorbei in Richtung der Umkleidekabinen. 

			

			
				Kara blickt ihnen hinterher und runzelt dabei die Stirn, sodass sich selbst zwischen ihren Augen eine Falte bildet. Ich muss mir den Spruch, dass sie damit bei »Star Trek« anfangen könnte, ziemlich verkneifen, aber zu meiner eigenen Überraschung gelingt es mir. 

				»Es wird schon nicht so schlimm werden«, versuche ich sie zu beruhigen.

				Sie blickt zu mir auf, und da sie heute Sneakers trägt, wird mir der Größenunterschied zwischen uns einmal mehr bewusst. Obwohl ich genau weiß, dass sie Haare auf den Zähnen hat, wirkt sie so winzig, fast verletzlich. Fuck, ich muss aufhören, mir sie irgendwie »gut« zu reden. Ja, sie macht unsere PR, und ich hoffe, sie versteht was von ihrem Job, aber rein menschlich ist sie der Feind.

				»Vorn am Eingang kannst du dir eine Ausrüstung ausleihen. Ich kann nur empfehlen, nicht darauf zu verzichten, denn von Paintballs getroffen zu werden, tut so richtig weh.« Damit lasse ich sie zurück und begebe mich zu den anderen. 

				***

				»Also, wie machen wir es? Ballern wir sofort alles, was wir haben, auf die Kleine?«, erkundigt sich Saint, als wir das Spielfeld betreten.

				»Alter, wieso klingen bei dir solche Dinge immer, als hättest du vor, ’n Amateurporno zu drehen?« Vader verdreht die Augen und beginnt dann, seinen Paintballmarkierer vorzubereiten. Als wir startklar sind, kommt Kara gerade die Treppe zum Spielfeld hinunter. So komplett eingehüllt in jegliche Art von Schoner, die es fürs Spiel gibt, wirkt sie ein wenig wie ein Attentäter-Schlumpf. Gary vom Empfang konnte sich wohl schon denken, dass wir nicht ganz zimperlich mit ihr umgehen werden und hat sie mit Hals-, Brust-, Arm-, und Knieschonern inklusive Maske ausgestattet. 

				»Hat ein bisschen was vom Marshmallow-Mann«, rufe ich ihr amüsiert zu. 

				»Ich dachte da eher an ein Überbleibsel aus ›Alien‹, als ich mich mit dieser hübschen Maske gesehen hab«, antwortet sie, und ich muss zugeben, dass diese Umschreibung äußerst treffend ist.

				»Wollt ihr weitere Liebesbekundungen austauschen oder spielen wir endlich?« Hitch ist merklich unerfreut über unsere heutige Spielkonstellation, da der freundinfreie Samstagvormittag heilig für ihn ist. Er nimmt diesen Sport recht ernst und hat fast ein halbes Jahr damit zugebracht, uns vom wilden Rumgeballer dahin zu bringen, dass wir in korrekter Formation und mit einem Plan herangehen, sodass wir auch gegen andere Mannschaften spielen können. Jeder gegen Jeden, was heute angesagt ist, ist somit für ihn so, als würde man auf diese Sportart spucken. 

				»Hat Gary dir wenigstens schon erklärt, wie du mit dem Markierer umgehst?«, erkundigt er sich, während er Paintballs in seinen Hopper, das Munitionsbehältnis des Markierers, lädt.

			

			
				»Ja, ich denke, ich hab’s kapiert.« Sie macht eine schnelle Bewegung mit Zeige- und Mittelfinger und deutet damit an, dass Gary ihr erklärt hat, wie man am besten schnellstmöglich den Abzug des Markierers bedient und somit möglichst viele Paintballs in kürzester Zeit abschießt.

				Wir haben ein eingefleischtes Ritual vor jedem Spiel, und auch jetzt halten wir die Köpfe zusammen, brüllen unseren Schlachtruf. Dabei stecke ich den Jungs, dass sie Kara nicht sofort fertigmachen sollen, damit wir auch ein bisschen was davon haben. 

				»Okay, wir spielen Jeder gegen Jeden. Jeder hat eine andere Paintballfarbe. Ist einer von allen gegnerischen Farben, die noch im Spiel sind, getroffen, ist er raus. Gespielt wird, bis nur noch einer übrig ist.«

				Jeder begibt sich in eine andere Ecke des Feldes und positioniert sich relativ geschützt hinter Seitenwänden oder Hindernissen, doch so, dass er das Feld im Blick hat. Für einen Neuling, der sich hier nicht auskennt, ist es ziemlich unfair, schließlich wissen wir genau, worauf man in seinem jeweiligen »Versteck« achten muss und von wo man mit gegnerischen Angriffen rechnen sollte. Kara hat ein Hindernis gewählt, bei welchem sie von drei unterschiedlichen Seiten beschossen werden kann. Selbst für einen Profi ist es schwer, aus diesem Winkel aus der Deckung zu gehen, um andere zu treffen und gleichzeitig im Hinterkopf zu behalten, von wo aus der Gegner angreifen könnte. Bei einem »normalen« Spiel müsste sie nun auf 8-10 Gegenspieler achten und wäre sicherlich innerhalb von nicht mal zwei Minuten aus dem Spiel. Sobald Saint das Startkommando gibt, gehen alle in Deckung. Alle Markierer sind auf Kara gerichtet, und sobald sie sich nur einen Millimeter bewegt, wird sie aus allen erdenklichen Richtungen abgeknallt, also eröffne ich das Spiel, indem ich Vader eine Ladung Balls auf den Allerwertesten klatsche, was er mit einem lieblichen »Hurenbock!« kommentiert. Der wird die nächsten Tage nur auf gut gepolsterten Kissen sitzen können. Es folgt ein kleiner Schusswechsel in meine Richtung und ich werde zweimal von den Holzköpfen getroffen, als ich meine Position zum gegenüberliegenden Hindernis wechsele. Von Kara hingegen war bislang nichts zu sehen, aber wenn sie nur still betend auf dem Boden sitzt, gibt sie den anderen damit die beste Gelegenheit, sich an sie ranzuschleichen. Malfoy wurde zwischenzeitlich von allen außer ihr getroffen, und während er sich Karas Versteck nähert, ertönt ein dreifaches »Plopp!« und eine fünfte Farbe ziert seinen Oberschenkel. Kara war schneller, ich bin beeindruckt. Fluchend humpelt Mal, der sich ganz schön anstellt, vom Spielfeld. Was mich belustigt, bedeutet für die anderen derweil Angriff. Kara wird aus den unterschiedlichsten Richtungen befeuert und, wie ich sehr gut hören kann, auch getroffen. Trotz Schutzkleidung sind Paintballs kleine schmerzhafte Nutten, die sich gegen deine Haut pressen und ein Kunstwerk blauer Flecken auf dir hinterlassen. Der letzte Paintball stammt aus Vaders Markierer, trifft Karas Maske und lässt sie, wie einen Sack Kartoffeln in sich zusammensinken. Sollte man nun meinen, dass dieser »Niedergang« all mein Mitgefühl weckt, hat man falsch gedacht. Der Moment, in dem sie auf ihren Arsch zurück und dann nach hinten fällt, ist so grandios, dass ich mir einen darauf runterholen könnte. 

			

			
				Während die Jungs also euphorisch abklatschen und sich überhaupt nicht für mich oder den Verlauf des Spiels interessieren, schlendere ich zu Kara, die durch ihre Maske überhaupt nichts mehr sehen kann. 

				»Alles okay?«, erkundige ich mich.

				»Fuck, das tut echt verdammt weh!« Sie zieht ihre Maske über den Kopf, was während eines normalen Spiels aufgrund der Verletzungsgefahr nicht ratsam wäre, und schaut mich etwas hilflos an. Ich reiche ihr die Hand, und gerade, als sie danach greifen will, zücke ich den Markierer und ziele auf ihren Fuß.

				Sie schreit auf, was jedoch dem Schock und nicht etwa der Tatsache, dass ich sie verletzt habe, zuzuschreiben ist. In den stahlverstärkten Boots, welche sie von Gary hat, wird sie kaum gemerkt haben, dass ich sie getroffen habe. 

				Ich mache einen Schritt zurück und betrachte zufrieden mein Werk.

				»Herzlich willkommen bei den Sinisters.«

				Ja, ihrem Gesichtsausdruck ist zu entnehmen, dass sie spätestens jetzt gecheckt hat, dass auch ich nicht zu den Guten gehöre. Wenn sie jedoch gedacht hat, sie hätte damit das Schlimmste hinter sich, hat sie sich geschnitten. Ich fange gerade erst an.


				



			

	




			
				Kapitel 3

				Man muss viele Frösche küssen, doch nicht den ganzen Teich vögeln 

				KARA

				Warmes Wasser ist eine Wohltat für verspannte Muskeln, nicht jedoch, wenn dein Körper mit blauen Flecken übersät ist und jeder Tropfen sich wie Messerstiche auf der Haut anfühlen. Das Paintballspiel mit der Band liegt nun sechs Tage zurück, und noch immer sehe ich aus, als sei ich in einen blau-grün-violetten Farbeimer gefallen. Für maximal zwei Minuten dachte ich, das Spiel könnte Spaß machen und ich beweisen, dass ich auf ihrer Seite bin. Dann wurde ich moorhuhnmäßig abgeknallt. Selbst wenn sie sicher waren, mich getroffen zu haben, schossen sie noch fünf Bälle hinterher, einfach weil es ihnen Freude bereitete. Ernsthaft schockiert hat mich allerdings Drake. Sah ich in ihm bis dato den einzig Vernünftigen der Band, so wurde ich eines Besseren belehrt. Die Zufriedenheit in seinen Augen, als er mir erst weismachte, mir helfen zu wollen, und dann doch abdrückte, hatte etwas erschreckend Berechnendes. Sein »Friedensangebot« war somit nicht mehr als ein abgekartetes Spiel, in dem es lediglich darum ging, mich fertigzumachen.

				Unsere Meetings in dieser Woche liefen derweil alle nach demselben Schema ab: Mir wurde nicht länger körperlicher Schaden zugefügt, doch sie ließen nichts aus, um mir Seitenhiebe jeglicher Art zu verpassen. Sprüche, dass ich in meinen Outfits fett aussähe oder der Hinweis, mein Lippenstift sei verschmiert oder ich hätte etwas zwischen den Zähnen – worauf ich ganze drei Mal reingefallen bin –, oder aber die gemeinschaftliche Ablehnung eines jeden Vorschlags, den ich für die Promo vorschlug, waren nur ein Bruchteil der Gemeinheiten. Dabei gingen sie natürlich so intelligent vor, dass sie immer dann, wenn David im Raum war, absolut konstruktiv mitarbeiteten, sodass ich die Dumme wäre, wenn ich mich negativ über sie äußern würde. Ich weiß, dass ich den Job jederzeit schmeißen könnte und es keinerlei Folgen für mich hätte, doch dazu bin ich einfach zu stolz. Schließlich musste ich noch nie jemanden um Hilfe bitten. Dementsprechend werde ich mir eine Niederlage nicht eingestehen, erst recht nicht, weil das ihr Ziel ist. Auch wenn ich nach wie vor ihre Beweggründe nicht verstehe. Zwar werfen sie mir alles Mögliche an den Kopf, aber eine Erklärung für ihr Verhalten war bisher nicht dabei. Drake hält sich als Einziger eher zurück, doch wenn er etwas zum Besten gibt, dann richtig und unterhalb der Gürtellinie. 

				Während ich mich also so vorsichtig wie nur möglich abtrockne und dabei versuche, die blauen Flecken auszulassen, wandert mein Blick zum Spiegel. Natürlich kann das Ding nicht völlig beschlagen sein, sondern präsentiert mir einen Teil meines riesigen, derzeit lila, grünlichen Hinterns, und da ich mich gerade nach vorn beuge, sieht mein Bauch auch nicht unbedingt anbetungswürdig aus. Ich bin nicht übergewichtig oder so, aber ich könnte auch nicht behaupten, dass ich mich selbst in dieser unschmeichelhaften Position vögeln wollen würde. Ich betrachte mich genauer und komme mehr und mehr ins Zweifeln. Ernsthaft, was finden die Kerle so toll daran? Im Gegensatz zu einer Giselle Bündchen müssen sie bei mir doch das Gefühl haben, einen Pudding zu ficken. Okay, okay, vielleicht hat meine Haut doch eine etwas festere Konsistenz als Pudding. Genervt über Selbstzweifel, die ich vor Kurzem noch nicht hatte, werfe ich mir meinen Bademantel über und trotte ins Wohnzimmer. Eigentlich müsste ich noch jede Menge Emails beantworten, doch ich kann mich nicht aufraffen, den Laptop aufzuklappen und nette, freundliche oder gar wohlwollende Sätze über die Männer tippen, die mir die Woche zur Hölle gemacht haben und wegen denen ich mich fühle wie die zu Götterspeise gewordene Version eines Losers. Dieses tägliche Kritisieren an meinem Aussehen, der Art, wie ich mich kleide, bewege oder spreche, würde selbst Narziss davon abhalten, vor lauter Selbstverliebtheit in eben der Quelle, in der er sich spiegelt, abzusaufen. Auch er würde angewidert von sich selbst einfach aufstehen und sich nicht völlig irre im Wasser angaffen.

			

			
				Kara: Ich bin ein Pudding … 

				Vice: Monatliches Desaster oder plötzlicher Anflug von Irrsinn gekoppelt mit Selbsthass?

				Kara: Letzteres bedingt durch eine Horde vollspastischer Idioten.

				Vice: Willst du drüber reden?

				Kara: Nein. Du weißt doch, nichts Berufliches. ;)

				Vice: Ah, es ist also beruflich. ;) Scheiß drauf. Sie wissen nicht, wovon sie reden.

				Kara: Das weißt du auch nicht. ;)

				Vice und ich haben eine feste Regel. Wir sprechen grundsätzlich über alles, gehen jedoch dabei nie ins Detail. Ich weiß weder, was er beruflich macht, noch, wie alt er genau ist oder eben, wie er aussieht, ganz zu schweigen von seinem richtigen Namen. Zu Beginn waren diese Dinge nicht wichtig, doch jetzt, da ich ihn wirklich mag, sind all das mögliche »Komplikationen«. Zu oft habe ich festgestellt, dass ich Männer nach gewissen Kriterien »aussortiere« und jenen mit Attributen, welche gegen meine persönliche Einstellung sprechen, überhaupt keine Chance gebe. Angenommen, er wäre viel jünger, würde ich ihn für ein Kind halten und deswegen abservieren. Hätte er mir ein Bild von sich mit Glatze und verfaulten Zähnen im Mund geschickt, dann würde ich diesen Anblick nicht aus meinem Kopf bekommen und könnte nicht länger mit ihm schreiben. Möglich wäre auch, dass er ein Langzeitarbeitsloser ist oder noch bei seiner Mom wohnt. Fakt ist, es gibt zu viele Gefahren, und das ist auch der Grund, weshalb ich ihn nicht treffen will und froh über unsere Abmachung bin, kein Foto in unseren jeweiligen WhatsApp Account zu laden. Ich bin eigentlich nicht oberflächlich, doch dieses ganze Onlinedating verwöhnt einen. Es ist so einfach, von einem zum Nächsten zu springen, denn es sind ja genügend da. Aber keiner ist nur annähernd wie Vice, und das ist das Problem. Selbst, wenn er in jeglicher Hinsicht mein Traummann wäre, gäbe es da noch diese eine spezielle Sache. Denn sobald ich Interesse an einem Mann zeige, verliert er schlagartig das seine. Aber machen sich Männer wirklich so viel Mühe und schreiben wochenlang die nettesten Dinge, nur um eine Frau ins Bett zu kriegen? Keine Ahnung. Mich finden sie vermutlich irgendwann einfach nur scheiße, sodass sie keinen Bock mehr haben, also drängen sie auf ein schnelles Treffen und vögeln mich, damit sich der Weg gelohnt hat. Man sieht, egal wie ich es drehe und wende, ein Treffen würde alles kaputtmachen, und das habe ich Vice auch genau so erklärt. Er hat früh kapiert, dass all seine Versuche, mich davon zu überzeugen, dass es bei uns sicher anders wäre, nicht fruchten. Dachte ich zumindest.

			

			
				Vice: Ich hab eine Lösung für unser Problem!

				Kara: Ich wusste bislang nicht, dass wir ein Problem haben?!

				Vice: Ich will dich treffen, und wenn du ehrlich zu dir selbst bist, willst du es auch.

				***

				Samstagabende sind zum Ausgehen da, sagte eine Freundin immer, welche ich im College kennenlernte. Heutzutage sehe ich sie kaum noch, denn mittlerweile ist sie verheiratet und abends damit beschäftigt, ihren Kindern hinterher zu räumen, um dann völlig erledigt bereits vor 22 Uhr total k.o. ins Bett zu fallen. Kein Wunder also, dass ich die Samstage, an denen ich nicht auf irgendwelchen Veranstaltungen meiner Klienten zugange bin, allein mit Eis auf meinem Sofa verbringe. 

				Anstatt also gerade diese mir äußerst suspekte Location zu betreten, könnte ich jetzt einen mittelguten Horrorfilm anschauen, Kokosöl in mein Haar schmieren und mir mit einer dieser neuartigen schwarzen Gesichtsmasken die halbe Haut vom Gesicht reißen. Stattdessen betrete ich das »Dark Memories«, um das zu tun, was ich auf keinen Fall tun wollte: Ich treffe Vice. 

				Gegen seine Argumente kam ich gestern Abend einfach irgendwann nicht mehr an, denn er hat das alles sehr gut geplant. Wir werden über nichts reden, was zu privat ist, und auch wenn er behauptet, weder eine Glatze noch verfaulte Zähne zu haben, ist auch für meine Furcht bezüglich seines Aussehens bestens gesorgt, denn dieses Restaurant ist anders als die meisten – wir haben ein Dinner im Dunklen. Außer den Kellnern, die mit speziellen Nachtsichtgeräten ausgerüstet sind, kann man hier nämlich so rein gar nichts sehen. Ich habe schon öfter von solchen Lokalen gelesen und fand die Idee ganz lustig, doch dass mir das nun zum Verhängnis wird und Vice seinen Willen durchsetzen kann, hätte ich nicht erwartet. Es ist ja nicht so, dass ich mir nie vorgestellt habe, ihn zu treffen, und wüsste ich, es gäbe nichts, was mich verschrecken könnte, dann hätte ich mich schon viel früher darauf eingelassen. 

			

			
				Vice hat alles ganz genau durchdacht, und so wollte er bereits eine Viertelstunde vor mir hier sein und am Tisch auf mich warten, damit wir uns nicht am Eingang über den Weg laufen. Habe ich mit dem Gedanken gespielt, schon früher loszufahren und vom Auto aus den Eingang im Auge zu behalten? Ja, doch damit würde ich mich nur selbst verarschen. 

				Am Empfang teile ich der Mitarbeiterin mit, wir hätten auf den Namen Smith reserviert, so, wie es mit Vice abgesprochen ist. Sie ruft einen Kollegen zu sich, der mit einer seltsamen Brille ausgestattet ist. Er erklärt mir, dass er mich zu unserem Tisch bringen wird und dass meine Begleitung bereits auf mich wartet. Bis vorhin waren so viele andere Gedanken in meinem Kopf, doch nun wird mir schlagartig klar, dass ich gleich auf den Mann treffe, der so unglaublich viele Dinge über mich weiß. Intime Dinge, peinliche Dinge und Dinge, die niemand anderen überhaupt interessieren würden. Ich hake mich bei dem Kellner unter und folge ihm in einen abgedunkelten Flur. Hier lassen sich noch grobe Umrisse erkennen, doch sobald wir am anderen Ende angelangt sind, öffnet er eine Tür, hinter der einen nichts als Dunkelheit und leises Stimmengewirr erwartet. Vorsichtig setze ich einen Fuß vor den anderen und nach nur wenigen Schritten, bleibt der Kellner stehen, fast nach meiner Hand und legt sie auf ein Stück Holz, welches sich durch einiges Tasten, als die Rückenlehne eines Stuhls entpuppt. »Mrs. Smith, hier ist Ihr Tisch. Mr. Smith sitzt Ihnen genau gegenüber. Ich komme dann gleich, um Ihre Bestellung aufzunehmen.« Ich taste mich um den Stuhl herum und setze mich hin. 

				»Hey, Babe.« Seine Stimme hört sich anders als in seinen Sprachnachrichten an, und doch ist es die Stimme, die mir in den letzten Monaten so unendlich vertraut wurde. 

				»Hey«, bringe ich so gerade heraus.

				»Du bist nervös.« Gott, er klingt so verdammt sexy, dass ich davon eine Gänsehaut bekomme.

				»Naja, ich hatte Angst, dass ich hier stolpere und beim Versuch, mich zu retten, diversen Menschen das Essen vom Tisch reiße«, versuche ich möglichst cool zu antworten. 

				»Okay …« Mir entgeht nicht das kurze Zögern in seiner Stimme, bevor er sich wieder fasst und normal weiterspricht. »Das hört sich ganz nach dir an. Hast du gut hergefunden?«

				»Dein Ernst? Du stellst mir eine Spießerfrage?« 

				Bereits am zweiten Tag, den wir miteinander schrieben, hatten wir diese Unterhaltung, in der es darum ging, dass wir beide zu den Menschen gehören, die diese alltäglichen Floskeln hassen. Leute erkundigen sich danach, wie es dem anderen geht, ohne dass es sie wirklich interessiert, und das Gegenüber antwortet mit einem »gut«, oder »kann nicht klagen«, weil man sich wiederum nicht die Blöße geben möchte, dass es einem selbst schlechter geht als dem Fragenden. So verkettet man sich bestenfalls in eine kurze Unterhaltung, bestehend aus Lügen, und wenn man Pech hat, gerät man an jemanden, der einem sein halbes Leben erzählt, obwohl man sich gedanklich bereits umgedreht hat und seines Weges geht, weil man Menschen und Konversationen grundsätzlich hasst.

			

			
				Er lacht über meinen kleinen Einwand und ein vertrautes Gefühl macht sich in mir breit. Wie oft haben wir Sprachnachrichten ausgetauscht, in welchen wir mehr lachten, als dass wir einander antworteten.

				Ein Stuhl wird verschoben, und obwohl ich rein gar nichts sehe, spüre ich plötzlich Wärme an meiner Seite. Er hat sich an den Platz zu meiner Rechten gesetzt.

				»Ich hoffe, du hast nichts dagegen. So sehr ich es auch liebe, wenn du mich anschreist, so sind unsere Unterhaltungen doch nicht wirklich für jeden hier im Raum geeignet, und je näher ich dir bin, desto mehr irrsinnigen Kram wirst du mir erzählen«, flüstert er nah an meinem Ohr. Obgleich ich davon ausgehe, er spielt darauf an, dass ich bereits mehrere Male erwähnt habe, ein sehr lautes Organ zu haben und einfach nicht flüstern zu können, wird mir bei der Ansprache warm – und zwar nicht ums Herz. 

				»Wenn du unbedingt Gefahr laufen möchtest, von mir vollgekleckert zu werden, weil ich hier mit Sicherheit irgendwas umschütten oder runterschmeißen werde … », gebe ich möglichst humorvoll zurück.

				»Hm, also normalerweise hebe ich mir das Vollgekleckertwerden für das zweite Date auf, aber ich denke in Anbetracht der Umstände, dass wir uns schon ziemlich lange kennen, darfst du dich gern auf mir austoben.«

				Entweder mein Hirn hat auf Sparflamme geschaltet oder aber Vice baggert mich gerade an. Ich habe ihn schon Ewigkeiten nicht mehr auf diese Art gesehen. Er war irgendwie so was wie ein asexuelles Etwas, das mich versteht, mir zuhört und mich zum Lachen bringt. Dass nun daraus plötzlich die Stimme des Jahrhunderts wird und mir furchtbar explizite Bilder bei dem Gedanken, mich auf ihm auszutoben, durch den Kopf schießen, war nicht geplant. 

				Ich kichere wie ein kleines Mädchen und schlage mir gleich darauf gedanklich mit der flachen Hand gegen den Kopf, weil ich mich anstelle wie ein Vollidiot.

				»Ich würde gern eine unserer Regeln brechen«, sagt er ganz unvermittelt. 

				Mein Herz schlägt so heftig, dass ich das Blut bis in meinen Hals pulsieren spüre. 

				»Vice, es mag verlockend sein, und wir haben oft genug darüber gesprochen, sodass wir wissen, was dem anderen gefällt, aber … »

				»Ich rede davon, dass ich gerne deinen Namen erfahren würde. Ein Abendessen mit Lillith08/15 ist zwar ganz nett, aber ein bisschen was musst du mir schon geben.«

				Guter Gott, bitte lass die Erde beben, sich der Boden auftun, damit ich darin versinken kann. Habe ich gerade über Sex gesprochen, während er nur meinen Namen wissen will? Verdammter Hurendrecksmist!

				»Wir können natürlich auch gleich zum Nachtisch übergehen, wenn dir der Sinn gerade eher nach …«

				»Kara. Mein Name ist Kara«, schreie ich fast heraus, nur damit er endlich aufhört. Elendige Sekunden des Schweigens folgen und ich bin fast sicher, dass ich es verbockt habe.

			

			
				»Vice?«, frage ich zögerlich.

				Ein Schauer überkommt mich, als etwas meinen Arm streift und dabei ein wohliges Prickeln hinterlässt. Instinktiv weiß ich, dass es seine Finger sind, die ganz langsam über meine nackte Haut, bis hin zu meinem Schoß fahren, wo ich nervös mein Kleid glattziehe. Er greift nach meiner Hand, zieht sie ein wenig zu sich hinüber und streicht mit seinem Daumen über meinen Handrücken.

				»Kara, es ist mir eine Freude. Ich bin Derek.«

				Langsam lässt er meine Hand los, und es überrascht mich selbst, dass mir das nicht gefällt. 

				Die darauffolgende Stunde verbringen wir damit, uns über Gott und die Welt zu unterhalten, so wie wir es sonst virtuell tun. Das Essen wird zu einer wahren Herausforderung, obgleich es viel intensiver schmeckt, wenn man nicht sieht, was man gerade mit der Gabel aufgespießt hat. Mehr und mehr empfinde ich dieses Treffen als eine gute Idee. 

				Nachdem ein Kellner unsere Teller abgeräumt hat, verfallen wir immer mal wieder in angenehmes Schweigen. Hin und wieder streift Derek meinen Arm, oder unsere Hände berühren sich zufällig auf dem Tisch, was mich jedes Mal in Flammen versetzt. Ich war so sehr damit beschäftigt, was ich tun könnte, um ihn nicht total scheiße zu finden, dass ich überhaupt nicht in Betracht gezogen habe, womöglich auf ihn abzufahren. 

				»Was denkst du gerade?«, durchbricht er irgendwann die Stille.

				Ich fühle mich ertappt. »Nichts Besonderes.«

				»Spießerantwort.«

				Ein äußerst unerotisches Lachen entweicht meinen Lippen. »Na, daran siehst du, was du aus mir machst.«

				»Ich würde gern eher das Gegenteil aus dir machen.«

				»Und was ist das Gegenteil einer Spießerin?«

				Wieder greift er nach meiner Hand, die ich absichtlich, in der Hoffnung auf eine weitere Berührung, in seiner Nähe auf dem Tisch abgelegt habe, drückt sie kurz und lässt wieder los. 

				»Zum einen wäre das die lockere, lustige Kara, die ich zu kennen glaube, und zum anderen wäre es eine Frau, die endlich ihren Kopf ausschaltet und sich eingesteht, dass dieses Szenario sie genauso anmacht wie mich.«

				Es macht ihn auch an? Dabei dachte ich, ich sei die Verrückte, die hier etwas hineininterpretiert, was überhaupt nicht da ist. Was habe ich eigentlich zu verlieren? Das Schlimmste, was mir widerfahren könnte, wäre, dass ich mich bis auf die Knochen blamiere, dann aber zumindest nicht das Land verlassen müsste, da er weder weiß, wer ich wirklich bin, noch eine Ahnung hat, wo ich wohne. Auf der anderen Seite der Waagschale wäre da, dass er mein bester und irgendwie auch einziger richtiger Freund ist, seit ich aus Gettysburg weg bin. 

			

			
				»Okay, du willst wissen, woran ich denke? Dann versprich mir, dass du in keiner Weise darauf reagierst und es rein gar nichts zwischen uns ändert.«

				»Ich soll es einfach hinnehmen?«

				Ich taste nach meinem Glas, nehme einen Schluck, weil mein Hals plötzlich ganz trocken ist, und atme dann tief ein.

				»Darf ich Ihnen noch etwas zum Nachtisch anbieten?«, versetzt mir die Stimme der Kellnerin einen Schrecken. Ob sie schon lange da steht?

				»Möchtest du noch etwas bestellen, Kara?«

				»Nein, danke. Ich bin satt.« Als ob ich jetzt nur einen weiteren Bissen runterbekommen würde.

				»Die Lady wünscht nichts mehr und das, wonach mir der Appetit steht, befindet sich nicht auf ihrer Karte, also die Rechnung bitte. Aber lassen Sie sich ruhig Zeit.«

				Sobald die Kellnerin sich entfernt, beginnt mein Herz zu rasen. Nicht etwa, weil mein Körper sauer ist, kein Dessert auf meine Hüften ablagern zu dürfen, sondern weil ich weiß, dass ich mich auf dünnem Eis bewege. Noch immer warte ich Dereks Antwort ab, und es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, bis er sich räuspert. »Gut, ich hatte nun unbeabsichtigt ein wenig Bedenkzeit. Meine Antwort lautet also, ich werde hinnehmen, was auch immer du jetzt sagst, und mich nicht dazu äußern.«

				»Nun gut … Ich dachte, dass das hier doch keine so schlechte Idee ist, wie ich erwartet hatte.« Adios Selbstvertrauen und willkommen langweiligste Antwort ever.

				»Was ist mit der Tatsache, dass du feucht bist?« Er sagt das so unverblümt und ohne zu zögern, dass ich vor lauter Schreck irgendetwas vom Tisch stoße. Es klingt nicht so, als sei es kaputt gegangen, und da es gegen meinen Schuh rollt, halte ich es für den Pfeffer- oder Salzstreuer. 

				»Ich gehe davon aus, dass bedeutet, dass ich richtig liege.« Die Genugtuung in seiner Stimme, fordert mich geradezu heraus.

				»Was macht dich so sicher?«

				»Zum einen weiß ich, dass du ein ziemlich sexueller Mensch bist, das haben wir in etlichen Unterhaltungen bereits geklärt, zum anderen hätte eine Frau, die nicht angetan ist, mir einfach den Laufpass gegeben oder empört etwas erwidert. Ich glaube also eher, die Gewissheit, dass ich weiß, wie scharf du bist, macht dich an.«

				»Selbst, wenn es so wäre, ich werde ganz sicher nicht mit dir ins Bett gehen.« 

				Derek lacht, und es nervt mich, dass selbst das sexy klingt.

				»Kara, wie sollten wir auch Sex miteinander haben, wenn ich versprochen habe, dass wir uns heute nicht sehen werden. Ich kann dich schlecht hier auf dem Tisch vögeln.«

				»Dann wüsste ich auch nicht, wieso wir das weiter thematisieren sollten.«

			

			
				Ich spüre seinen Atem an meinem Hals, bevor seine Stimme an mein Ohr dringt.

				»Sag mir nur eins. Liege ich richtig, ja oder nein?«

				Ich umklammere die Tischkante, wie Kate Winslet die Tür, auf der sie in »Titanic« auf dem offenen Meer treibt. Nein, nein, nein, nein.

				»Ja.« Oh, fuck, ich und mein unübertroffenes Mundwerk.

				Er rückt von mir ab und sein Stuhl scharrt über den Boden. Hab ich es nun gänzlich versaut?

				»Wo wir das geklärt haben, will ich mal die Überbleibsel deines kurzen Ausrasters beseitigen, bevor wir wegen Vandalismus des Hauses verwiesen werden. Hast du ’ne Ahnung, was du runtergeworfen hast und wo es sein könnte?«

				»Äh, es war, glaub ich, einer der Streuer, aber er ist direkt irgendwo an meinem Fuß, also musst du nicht …«

				Und da spüre ich schon seine Finger an meinen Fesseln.

				»Derek, bist du jetzt ernsthaft unter den Tisch gekrochen?«

				Ich taste unter der Tischdecke nach ihm und bekomme sein Haar zu fassen. Definitiv keine Glatze. Es fühlt sich seidig zwischen meinen Fingern an, hat genau die richtige Länge, sodass man hineingreifen kann, und auf einmal weiß ich nicht mehr, was ich tue. Langsam lasse ich die Finger über seine Ohren, weiter vor, bis zu seinem Gesicht gleiten. Ein Drei-Tage-Bart kratzt rau über meine Fingerkuppen. Dereks Hände wandern derweil wie in Zeitlupe an meinen Unterschenkeln hinauf und hinterlassen eine Gänsehaut. 

				Ich kann mir fast vorstellen, wie sich dieser Bart auf meiner Haut anfühlt und lasse mich einfach von meiner Vorstellung mitreißen. Langsam fahre ich über seine Lippen, die er langsam öffnet und meinen Daumen vorsichtig umschließt. Gott, das ist besser als Sex. Zumindest ist es das, bis seine Hände von meiner Haut verschwinden, dann aber um mich herum greifen und mich vor auf die Stuhlkante ziehen. Fordernd schiebt er meine Beine auseinander, wobei sich seine Finger grob in mein Fleisch bohren, doch ich kann nicht behaupten, dass ich mich in irgendeiner Form zur Wehr setze. Die Situation ist so unwirklich, dass ich keine zweifelnden Gedanken zulasse. Genau genommen denke ich überhaupt nicht und kann es spätestens auch dann nicht mehr, als seine Bartstoppeln an den Innenseiten meiner Schenkel einen kurzen, kratzenden Schmerz, gefolgt von unersättlichem Verlangen hinterlassen. Endlos langsam bahnen sich seine Hände einen Weg in Richtung meines Höschens, und als sie dort ankommen, habe ich das Gefühl, die kleinste Berührung an der richtigen Stelle könnte mich explodieren lassen.

				»Kara, du musst leise sein«, flüstert er zwischen meinen Beinen, sodass ich seinen heißen Atem durch den feuchten Spitzenstoff spüre.

				Dieses Ziehen, welches ich sonst nur habe, kurz bevor ich komme, bahnt sich bereits jetzt an, und ich vergesse völlig, wo wir gerade sind und dass uns zwar niemand sehen, aber sehr wohl hören kann. Ich wispere also ein »Sorry« in seine Richtung und fahre mit den Fingern durch sein Haar, was ihm ein leises Brummen entlockt. Ein reißendes Geräusch, gefolgt von einem weiteren, dringt an mein Ohr, und mit einem kurzen Ruck zieht er die Überbleibsel meines Slips unter mir weg. Mit unschuldigen Küssen bahnt er sich quälend langsam seinen Weg meinen Oberschenkel hinauf. Als sein Mund auf meine Mitte trifft, balle ich die Hand in seinem Haar zur Faust.

			

			
				»Fuck, Kara …«, ist das Letzte, was ich höre, denn das Rauschen in meinen Ohren wird stetig lauter. Mit einem Finger dringt mühelos in mich ein und verursacht Druck an einer Stelle, von der ich bisher selbst nicht wusste, dass es sie in meinem Inneren gibt. Seine Zunge bewegt sich in einem einzigartigen Takt, nicht zu fest und nicht zu weich, nicht kreisend, aber auch nicht auf und ab. Mein letzter Gedanke ist, dass ich, selbst wenn ich wollte, nicht beschreiben könnte, was er da gerade tut, doch es ist perfekt. Hätte ich noch irgendein Zeitgefühl, würde ich sagen, dass er mich in unter einer Minute zum Kommen gebracht hat und dabei vielleicht einiges an Schmerzen ertragen musste, denn die Anstrengung, leise zu sein, habe ich völlig an seinem Haar ausgelassen. Er verteilt federleichte Küsse auf meinen Schenkeln, bevor er sich von mir löst und dann völlig geräuschlos unter dem Tisch hervorkommt und sich neben mich setzt. 

				»Ist hier alles in Ordnung?« Fuck, schleichen diese Kellner sich an, oder noch viel schlimmer, stehen sie die ganze Zeit neben dem Tisch? Bemüht, meine Atmung zu kontrollieren, nicke ich dämlich, obgleich ich nicht weiß, ob man durch diese Nachtsichtgeräte überhaupt so gut sieht, dass man dies erkennen könnte.

				»Alles bestens. Uns war ein Salzstreuer runtergefallen. Wobei … ich möchte sie nicht anlügen. Ohne daran zu lecken, kann ich nicht genau sagen, ob es wirklich Salz war.«

				Die Kellnerin lacht verzückt und es folgt ein Geplänkel zwischen den beiden, zu dessen Ende hin sie Derek erklärt, dass die Rechnung vorn am Empfang beglichen wird. Eines weiß ich jetzt genau: Ultimativ nach einem Orgasmus der Superlative erwecken andere, blöd kichernde Frauen den Wunsch in mir, der Kellner hätte vorhin nicht das Besteck mit abgeräumt. Wie gern würde ich sie mit einem Messer piksen und dann abwarten, ob sie noch immer so gackert.

				»Ihr Tisch ist in einer Viertelstunde neu reserviert. Darf ich Sie beide hinausgeleiten und Ihnen anbieten, an unserer Bar im Foyer noch etwas zu trinken?«

				»Oh, danke. Jetzt gerade können Sie nur mir die Ehre erweisen. Meine Begleitung legt viel Wert auf das »Blind« beim Dating.« Dereks Stuhl wird nach hinten geschoben und er legt mir die Hand auf die Schulter. »Es hat mich sehr gefreut, Kara.« Über diese Art der Verabschiedung bin ich so verdutzt, dass ich nur unverständliche Floskeln vor mich hin brabbele, und dann ist er auch schon weg. Ich bin nicht sicher, ob ich froh sein soll, dass er mir die Illusion von ihm gelassen hat, oder ob das gerade die mieseste Abfuhr aller Zeiten war.


				



			

	




			
			

			
				DRAKE 

				»Wir hätten Sekt, Mai Tai, Sex on the Beach …«

				»Ich hab nicht vor, America´s next top Houswife zu werden. Wie sieht’s mit Bier oder Whiskey aus?«, erkundige ich mich bei einer ekelhaft gutgelaunten May.

				»Baby, wenn der böse Mann dich anmacht, schlag ich ihn. Du musst nur ein Wort sagen.« Vader verlässt seinen Platz am Grill und kommt zu uns rüber, um May erst ganz sittlich zu umarmen. Doch spätestens, als er beginnt, an ihr rumzufummeln, lasse ich die beiden allein und mache mich im Inneren des Hauses auf die Suche nach etwas Trinkbarem für Männer. 

				Der August zeigt sich heute von seiner besten Seite, und jetzt, da die Sonne langsam untergeht, ist es draußen zwar noch angenehm warm, aber man schwitzt nicht mehr so, wie wenn man mit 15 versucht hat, ein Gummi über seinen Schwanz zu ziehen, während die Freundin einem dabei mit gerunzelter Stirn zusieht. 

				Es ist der letzte Sonntag zuhause, bevor wir unsere Tour durch die Staaten starten. Vader und May nahmen das zum Anlass, eine kleine Abschiedsparty mit Familie, Freunden und einigen Leuten aus der Branche zu organisieren. Glücklicherweise beginnt erst am Dienstag die Reise quer durchs Land, sodass wir heute nochmal die Sau rauslassen können, ohne einen Anstandsfiffi an der Seite zu haben, der einem den Spaß am Leben nimmt. Zwar erwartet uns morgen ein Meeting, um abschließend ein paar Dinge für die Tour zu klären, doch der »Spaß« beginnt erst nach dem Mittag, sodass ein Minimum an Zeit bleibt, um auszunüchtern und Kara Myers somit nicht sofort vor die Füße zu kotzen, wenn wir sie sehen.

				»Lass mich raten, du suchst auch nach dem harten Stoff?« Saint sitzt, dem ersten Anschein nach völlig entspannt, in dem uralten Sessel, den Vader und May aus irgendeinem Grund nicht der Wohlfahrt anvertrauen wollen, weil wohl »Erinnerungen daran hängen«, und schwenkt Whiskey in einem Glas hin und her, als sei er ein alter Mann bei einer Verkostung. Mein geschultes Auge sagt mir jedoch, dass etwas nicht stimmt, denn er ist normalerweise keiner von denen, die sich bereits am frühen Abend Hochprozentiges einverleiben.

				Ich schlendere zur Vitrine und nehme mir das erstbeste Glas heraus. Scheiß drauf, ob es sich dabei um ein whiskeygeeignetes Gefäß handelt, denn ich will schließlich nicht in der »GQ« damit posieren, sondern betrunken werden und einen Abend lang nicht an das Grauen der kommenden Wochen denken.

				Nachdem ich mir etwas mehr eingeschenkt habe, als es üblich sein mag, setze ich mich Saint gegenüber auf die Couch. Er wirkt gedankenverloren, obwohl er mich geradewegs ansieht. 

				»Ist es nicht scheiße, dass ich mir mehr Gedanken darüber mache, wie sehr die Myers uns die Tour versauen wird, als darüber nachzudenken, wie wir bei den Fans ankommen werden?«, durchbricht er irgendwann die Stille und spricht damit auch meine Gedanken aus. 

				»Ich denke, wenn wir versuchen, außerhalb der Shows so wenig Freude wie möglich am Leben zu haben, dann lässt sie uns in Ruhe.«

			

			
				Saint nickt nur und verfällt dann wieder in Schweigen. Ich nehme einen großen Schluck und der Whiskey hinterlässt ein brennendes Gefühl in meiner Kehle. Genau das, was ich gerade brauche.

				»Weißt du, es gibt da so ’ne Sache, über die ich mit dir reden wollte. Ich hab da gestern Mist gebaut …« 

				»Wer zur Hölle hat gestern keinen Mist gebaut. Es war Samstag, wir hatten frei. Scheiß drauf, Saint. Solange die Tussi nicht schwanger ist oder du demnächst die Hoden-Seuche hast, vergiss es einfach. Wir sind heute zum Feiern hier, also lass uns rausgehen und sehen, ob May Vader erlaubt hat, zumindest ein paar scharfe Bräute einzuladen.«

				Schwungvoll stehe ich auf und halte meine Hand samt Glas in die Höhe, wie man es sonst nur von He-Man kennt, wenn er die Macht von Grayskull beruft. Saint zögert einen Augenblick, doch wer bitte kann schon der fucking He-Man-Pose widerstehen?

				»Aber morgen sollten wir … », setzt er nochmals an.

				»Ja, morgen«, unterbreche ich ihn, denn egal, welchen Mist er gebaut hat, heute können wir eh nichts mehr daran ändern. Noch vor zwei Wochen wäre ich bei seiner Ansprache in eine Art Schockstarre gefallen und hätte mir vermutlich ins Höschen gemacht, doch nach all dem Blödsinn, den wir schon gerissen haben und dabei trotzdem unseren Ruf nicht gänzlich zerstörten, kommt mir eine kleine Krise für Miss Drill Sergeant gleich zu Beginn ihrer Arbeit mit uns ganz recht. Außerdem sprechen wir hier von Saint. Er hat im Gegensatz zu uns anderen noch ein paar Freischüsse offen, was die Erregung öffentlichen Ärgernisses betrifft. Denn bislang machte er lediglich Reden von sich, indem er bei einem Open Air in Louisville seinen blanken Arsch präsentierte, was eher lustig als skandalös war. Wir sind nun mal kein Knabenchor, sondern eine verfickte Band, und da gehört so was dazu. Zumindest bisher.

				Auf dem Weg in den Garten läuft uns Meg über den Weg und schaut uns stolz auf diese mütterliche Art an. Ich kann nahezu den Countdown herunterzählen, bis sie uns in den Arm nehmen und dann zu heulen beginnen wird. Zehn, neun, acht … 

				»Oh man, Jungs, ich vermisse euch jetzt schon.« Als Erster ist Saint dran, doch er kann sich schnell wieder von ihr lösen, weil er »jemanden gesehen hat, den er unbedingt begrüßen muss«. Natürlich. Ich verdrehe die Augen und schon finde ich mich in etwas wieder, das sich ähnlich angenehm anfühlt, wie wenn jemand den »Heimlich-Griff« anwendet, weil man kurz vor dem Ersticken ist. 

				»Meg, wir sehen uns doch in ein paar Wochen wieder.«

				»Ja, aber … das war alles so theoretisch und ihr wart immer noch dieselben, solange ihr hier in der Gegend gespielt habt.«

				Ich packe Meg behutsam an den Armen und schiebe sie ein wenig von mir, um ihr in die Augen sehen zu können. Eine Träne hat sich in ihren unteren Wimpern verfangen und droht theatralisch damit, in Verbindung mit ihrer Mascara, schwarze Schlieren auf ihrer Wange zu hinterlassen, wenn ich sie nicht aufhalte.

			

			
				»Wir bringen das hier erst mal in Ordnung, wenn du nicht künftig als »KISS«-Double unseren Opener bei den Konzerten darstellen willst.«

				Vorsichtig wische ich mit dem Daumen das Schlimmste weg und lächele meine Schwägerin an. 

				»Wir werden immer dieselben bleiben, Meg. Diese Tour wird nichts daran ändern, dass wir ein Haufen Idioten sind, die das Glück haben, zu tun, was sie lieben. Wenn es dir eine außerordentliche Freude bereiten sollte, kannst du ja für unser Abschlusskonzert ein paar Einkäufe machen und meine Mini-Bar mit lauter gesundem Kram auffüllen.«

				Sie schluchzt noch einmal kurz und muss dann doch lächeln.

				»Ob du es glaubst oder nicht, ich werde das nicht unbedingt vermissen. Eigentlich wollte ich eure PR-Agentin heute drauf ansprechen, dass sie auf euch Acht geben soll, aber …«

				»Wie meinst du das?«

				Die Antwort kommt nicht von Meg, sondern von May, die gerade Arm in Arm mit Vader zum Haus geschlendert kommt. »Weil ich sie eingeladen habe, sie aber leider abgesagt hat.«

				»Du hast was?« Vaders Lächeln, welches er vorhin noch wie ein verliebter Schwachmat auf den Lippen trug, fällt in Sekundenschnelle in sich zusammen.

				»Sie ist ein ebenso wichtiger Bestandteil der Mannschaft wie alle anderen, die ihr eingeladen habt. Wolltet ihr euren Tourstart wirklich damit beginnen, jemanden von vornherein auszuschließen, nur weil ihr euch zu Schulzeiten nicht mochtet?« Mays linke Augenbraue wandert eine Etage höher, was eigentlich ein Warnschuss für Vader sein sollte.

				»May, es ist ein bisschen anders …«, setze ich an, werde jedoch von einem mehr als jähzornigen Sweets unterbrochen.

				»Baby, du hast keine Ahnung, wovon du da sprichst, verdammt! Wir mochten sie nicht nur nicht, wir hassten sie, und das hat einen beschissen guten Grund …« Er schaut fragend zu mir herüber und ich schüttele leicht den Kopf.

				» … über den wir jetzt nicht reden werden. Kannst du nicht ein einziges Mal das tun, was ich dir sage?«

				Vorsichtig sehe ich nach dieser Ansage zu May und entdecke einen Augenbrauen-Overkill. Sie macht einen entschlossenen Schritt auf Vader zu und bohrt einen ihrer schmalen Finger mit aller Wucht gegen seine Brust.

				»Erstens, Wilson, kannst du nach wie vor in einem vernünftigen Ton mit mir sprechen.« Sie tippt ein weiteres Mal gegen seine Brust. »Zweitens, Eugene, hast du mich auch mal gehasst und festgestellt, dass man mit einem solchen Gefühl falschliegen kann. Und drittens, Quentin, lade ich immer noch ein, wen ich will, und wenn es dir nicht passt, kannst du gern deinen »Star Wars«-Schlafanzug anziehen und im Schlafzimmer deine Macht erwachen lassen. Allein!«

			

			
				Puh, alle drei Vornamen und ein fetter Diss zum Ende. Wäre die Situation nicht so abgefuckt, würde es mich fast mit Stolz erfüllen, wie gut May sich entwickelt hat. Gebannt starren wir alle auf Vader, der seine Freundin etwas fassungslos anschaut. 

				Er räuspert sich, streicht sein Shirt glatt und baut sich wie ein Schrank vor ihr auf. »Baby, die Macht ist soeben schon erwacht und ich denke, wir sollten das drinnen weiter besprechen, denn ich will dich nicht hier im Garten vor allen Gästen vögeln, bis du keinen meiner Vornamen mehr weißt.«

				Stille breitet sich bei den umstehenden Gästen aus und sie warten ab, wie May wohl reagiert. Sie schafft es circa drei Sekunden, böse zu gucken, bricht dann jedoch in Gelächter aus, und ich kann wohl für alle sprechen, wenn ich sage, dass uns ein Felsbrocken vom Herzen fällt. 

				»Ein riesen Idiot du bist, Vader Sweets.« Oh man, das »Star Wars-Gequatsche« beginnt wieder.

				»Und trotzdem zücke ich für dich jederzeit mein Lichtschwert.«

				»Okay, Leute, hier gibts nicht mehr als ein pervers, krankes Vorspiel zu sehen. Die Burger sind fertig, und wenn ihr nicht vor Hunger umkippen wollt, dann lasst uns zum Grill gehen und Grundlagen für eine Menge Alkohol schaffen.« Hitch zieht die Aufmerksamkeit auf sich, und wäre er nicht in unserer Band, würde er heute wohl als Zirkusdirektor Attraktionen ansagen, oder aber als Marktbrüller selbst Veganern Eier andrehen.

				Erleichtert atme ich tief durch und verdränge Erinnerungen, die die kleine Eskalation vorhin hervorgerufen hat. May mag recht damit haben, dass es sehr lange her ist, und mit Sicherheit können Menschen sich ändern – möglicherweise sogar Kara Myers. Doch Zeit ist kein Radiergummi und Kara Myers mit großer Wahrscheinlichkeit kein Mensch, der etwas bereut. Wenn ich an die nächsten Wochen denke, dann vorrangig daran, dass wir einander das Leben schwer machen werden, und die Gewissheit um diese Tatsache macht mich einfach nur wütend. Mit ihrer puren Anwesenheit nimmt sie uns die Aussicht auf wahnsinnig gute Erinnerungen an die erste Tour, und das wird sie zu spüren bekommen. Jeden einzelnen Tag.


				



			

	




			
				KARA

				»Was soll das sein?« 

				»Wonach sieht es denn aus?«, antworte ich Drake mit einer Gegenfrage. Vader beugt sich etwas vor, um die Mappe, die ich vorhin wortlos auf den Tisch des Besprechungsraumes gelegt habe, zu begutachten.

				»Für mich sieht das aus, als hätte da jemand am Wochenende zu viel Langeweile gehabt. Ganz ehrlich, Baby. Anstelle mit Ori-Irgendwas solltest du es mal mit Vögeln versuchen. Vielleicht wärest du dann etwas lockerer.«

				Hitze steigt mir in die Wangen, und ich weiß nicht, ob es grundsätzlich unmöglich ist, vernünftig mit der Band zu sprechen oder weil er ein Thema anschneidet, welches seit Samstagabend sehr heikel ist – mehr als sonst, zumindest.

				»Es heißt Origami, Vader, und ich denke nicht, dass mein Privatleben euch in irgendeiner Form tangiert«, bemühe ich mich völlig wertfrei zu antworten. Er nuschelt etwas vor sich hin, doch ich versuche, ihn nicht zu beachten. Ein Mantra, das ich im Stillen aufsagen könnte, um inneren Frieden oder was auch immer zu finden, wäre jetzt nicht schlecht, aber es muss auch ohne gehen. Ich hatte schon schlimmere Klienten, wenn ich an den Schauspieler denke, welcher sich vor zwei Jahren während eines Meetings einen Schuss setzte.

				»Gut. Ich glaube, David hat euch vorhin nochmal die genauen Daten für die nächsten Wochen genannt. Es werden wahrscheinlich im Laufe der Tour noch einige Interviewanfragen dazukommen. Einige werde ich generell ablehnen oder zusagen, bei anderen werde ich mit euch Rücksprache halten. Es gibt das eine oder andere Magazin, das erst dann wirklich aufmerksam wird, wenn ihr schon eine Weile unterwegs seid. Meist warten sie ab, wie ihr euch gebt, wie die Konzerte verlaufen und was eure Fans zur Tour sagen. Ich gehe davon aus, dass die wirklich namhaften Adressen erst im letzten Drittel anfragen werden, und dann solltet ihr damit rechnen, auch jenseits von der Bühne keine freie Minute mehr zu haben. Jedes Interview, das ihr gebt, wird entweder von mir vereinbart oder von mir abgesegnet. Zudem werden keine Fragen beantwortet, die mir nicht mindestens einen Tag vor dem Termin schriftlich zugesendet werden. Fragen zu eurem Privatleben sind zu Beginn tabu, das macht euch interessant. Später dann können wir kleine Details preisgeben, sollten aber Raum für Spekulationen lassen. Das heizt die Presse an. Allerdings sollten wir dabei taktisch klug vorgehen, damit es nicht in die falsche Richtung läuft oder sich ungünstig verselbstständigt. Des Weiteren gehe ich davon aus, dass auf Vader und Drake besonders geachtet wird, da bei Bands meist die Sänger zunächst im Vordergrund stehen. Wir müssen abwarten, auf wen von euch sich die Presse einschießen wird, daher gebt ihnen keinen Grund, Negatives zu berichten.« Es erstaunt mich, dass alle Blicke auf mich gerichtet sind und niemand etwas Abfälliges, vermeintlich Komisches oder gar Beleidigendes sagt. Ich nutze die Chance und gehe auf die Mappe ein, welche Drake nun durchblättert. »Diese Mappe stellt sozusagen ein Burnbook dar. Seht es zukünftig als eure Antibibel.« 

			

			
				»Was soll das heißen? Ich sehe hier nur Zeitungsberichte. Ich dachte, Schlagzeilen sind positiv?« 

				»Natürlich sollt ihr weiterhin Zeitungsartikel schmücken, Mal. Aber die richtigen. Wenn du dir die Mappe mal genauer ansiehst, habe ich dort eure schlimmsten Entgleisungen zusammengefasst. Ich mache das zu Beginn immer so mit meinen Klienten, denn ihr müsst ein Gespür dafür bekommen, wie die Öffentlichkeit euch sieht. Versucht mal all das, was ihr übereinander und über euch selbst wisst, aus euren Köpfen zu streichen und kreiert euch neu, nur mit Hilfe dessen, was ihr da lest. Ihr werdet das Gefühl haben, dass diese Berichte für euch völlig fremde Menschen beschreiben. Euch muss klar sein, dass eure Fans und solche, die es noch werden wollen, jeden Artikel über »Sinister Five« nur so inhalieren werden, und es liegt nun bei euch, welches Bild sich in ihren Köpfen zusammensetzt. Ich glaube, sagen zu können, dass keiner von euch, sich mit dem Bild, was die Presse bislang gezeichnet hat, identifizieren will. Mein Vorschlag ist, ihr schaut es euch in Ruhe an und am Donnerstag besprechen wir in Ruhe im Hotel, wie euer neues Image aussehen soll. Damit starten wir dann am Freitag die Tour.«

				»Klingt vernünftig«, äußert sich Hitch als Einziger der Gruppe. Immerhin ein kleiner Erfolg, beziehungsweise, was die Sinisters betrifft, auch gleichzeitig mein bislang größter.

				»Gut, dann würde ich sagen, sehen wir uns am Donnerstagmorgen in Philadelphia zur Besprechung. Ich werde David noch durchgeben, wann und wo wir uns treffen, nachdem ich Rücksprache mit dem Hotel gehalten habe.«

				Erleichtert, dass auch diese Ankündigung unerwidert bleibt, beginne ich, die Unterlagen in meiner Tasche zu verstauen und bin froh, dass dieses Meeting so schnell und ereignislos über die Bühne ging. Zuhause wartet ein noch fast leerer Koffer darauf, gepackt zu werden, und ob ich will oder nicht, ich muss mich bei meiner Mutter blicken lassen, bevor die Tour losgeht.

				»Also ich finde ja sehr wohl, dass es uns etwas angeht.« Da ich es gewohnt bin, dass die Jungs mich weder begrüßen noch sich verabschieden, habe ich nicht darauf geachtet, was sich um mich herum abspielt. Mittlerweile hat die gesamte Band den Raum verlassen. Zumindest bis auf Drake. Auf dem Stuhl zurückgelehnt und die Beine weit von sich gestreckt, sieht er mit einem verwaschenen T-Shirt, auf welchem »Captain America’s«-Schild prangt, der schwarzen Jeans, seinen Chucks und den etwas verwuschelten Haaren aus wie ein rebellierender Teenager und nicht wie ein Mann seines Alters. Zugegeben, ich habe meine »Hausaufgaben« noch nicht wirklich gemacht und somit gerade keine Ahnung, wie alt er wirklich ist, doch es wird wohl weit über das eines störrischen Pubertierenden, der gerade angepisst ist, weil er beim Rektor vorständig werden muss, hinausgehen. 

				»Ich kann dir gerade nicht ganz folgen. Was genau geht euch etwas an?«

			

			
				Drake steht auf und kommt so langsam auf mich zu, dass ich das Gefühl habe, er bewege sich in Zeitlupe. Was bei anderen Menschen wahrscheinlich wahnsinnig dämlich aussehen würde, wirkt bei ihm eher bedrohlich. Mein Puls beginnt grundlos zu rasen, als seine tiefbraunen Augen mich fixieren und alles, bis auf mein pochendes Herz in mir lahmlegen. Dabei wirkt er entschlossen, gefährlich und auf verquere Weise sinnlich. Er bleibt so nah vor mir stehen, dass von einer »Komfortzone« nicht länger die Rede sein kann. Wieso kommt mir in einem solchen Moment nichts Besseres in den Sinn, als die Szene aus »Dirty Dancing«, in der Johnny Castle Baby erklärt, welches sein Tanzbereich ist und welcher ihrer? Unweigerlich driften meine Gedanken weiter zu Wassermelonen, die ich noch nie weiter getragen habe, als von meinem Auto bis in meine Wohnung, bis hin zu der Tatsache, dass ich nun einen Ohrwurm von »Time of my life« habe. Ein herzlicher Dank geht an mein Gehirn, welches in den unpassendsten Situationen »Winke, winke« sagt. 

				»Bedenkt man, dass du über alles, was wir tun, informiert sein willst, dann sollte das doch auf Gegenseitigkeit beruhen. Quid pro Quo.«

				»Bist du jetzt der fucking Hannibal Lecter oder was?« Die Worte verlassen meinen Mund, ohne dass ich ihnen die Erlaubnis dazu erteilt habe. Noch nie habe ich mich einem Klienten gegenüber so ungehobelt geäußert, und anstatt das Ganze nun professionell zu überspielen, schlage ich mir beide Hände vor den Mund. Mein verdammter Ernst?

				Zwei winzige Grübchen, welche ich wahrscheinlich nicht gesehen hätte, würde Drake nicht so ultimativ nah vor mir stehen, bilden sich, als sein Mund sich zu einem sündhaften Lächeln verzieht. »Gut, du hast keine Einwände, wie ich sehe. Also, Kara, gibt es da jemanden, der es dir richtig gut besorgt?« 

				Ich glaube, mich verhört zu haben, denn das, was ich verstanden habe, hat er unmöglich gesagt. »W … was?«

				»Erfüllt dir jemand deine verborgensten Wünsche, bringt dich zum Stöhnen und besorgt es dir so hart, dass du ihn am folgenden Tag noch bei jeder Bewegung spürst?«

				Sprachlos erlebt man mich höchst selten, doch nachdem selbst mein Hirn festgestellt hat, dass dies definitiv nicht der Zeitpunkt für »Time of my Life« ist, spielen sich dort nur Szenen ab, die gerade im Moment nicht wirklich hilfreich sind. Ich bin eben einer dieser Menschen, die sich immer den rosa Elefanten vorstellen, wenn jemand sprichwörtlich sagt, man solle nicht an ihn denken. Tja, während also mein wenig nützliches Denkzentrum damit beschäftigt ist, zu ergründen, was denn wohl meine verborgensten Wünsche seien, stehe ich da wie ein sprachloser Volldepp und starre ihn an, denn seine Augen erlauben es nicht, wegzuschauen.

				Würde mich jemand fragen, könnte ich gerade nicht beantworten, ob mir warm oder kalt oder gar beides zugleich ist. Sein Blick löst sich von meinem und wandert über mein Gesicht, bis hin zu meinem Mund, was sich anfühlt, als berühre er direkt meine Haut, obwohl nichts dergleichen geschieht. 

			

			
				»Ist hier alles in Ordnung?« Davids Stimme befreit mich aus diesem tranceähnlichen Zustand, doch ich bin noch nicht in der Lage, etwas zu antworten, also nicke ich nur.

				Drake wendet sich ab und setzt ein jungenhaftes Lächeln auf. Damit wirkt er so unschuldig, dass ich darüber lachen müsste, hätte mein Körper nicht immer noch die Beweglichkeit einer Salzsäule. »Genau das habe ich Kara gerade auch gefragt. Es ist so wichtig, ausgeglichen in eine Tour zu starten, und ich wollte nur sichergehen, dass sie sich in ihrer Freizeit etwas entspannt, um für den Stress gewappnet zu sein.«

				»Wie aufmerksam von dir.« David klingt skeptisch, und als ich ihn endlich ansehen kann, ist dem Ausdruck seines Gesichts eher eine unausgesprochene Frage zu entnehmen als die Glückseligkeit darüber, dass wir uns endlich verstehen. Doch was sollte ich jetzt auch sagen? Dass Drake mir unangemessene Fragen gestellt und mich damit völlig verunsichert hat? Er würde es abstreiten, David würde so kurz vor Tourstart in Panik geraten, und ich würde dastehen, als käme ich nicht mit der kleinsten Schwierigkeit zurecht, obwohl genau das mein Job ist.

				Ich greife nach meiner Tasche und zwinge mich zu einem Mini-Lächeln. »Wir sehen uns Ende der Woche im Hotel.« Das muss heute leider ausreichen, um David zu beruhigen.

				***

				Die Auffahrt zu meinem Elternhaus hat sich in den letzten 20 Jahren kaum verändert. Noch immer knirschen die kleinen Kieselsteine, welche den Weg zum Haupthaus bedecken, unter den Reifen eines heranfahrenden Wagens und erinnern mich daran, wie ich so oft auf der gusseisernen Bank vor dem Gebäude darauf wartete, dass mein Dad von der Arbeit heimkehrte. Als ich meine erste schlechte Note in der Schule bekam, verharrte ich geschlagene drei Stunden auf eben dieser Bank und lief meinem Dad tränenüberströmt entgegen, sobald sein Wagen am Ende der Auffahrt zu sehen war. Weitere zwei Stunden später kam er mit einem seiner Schulzeugnisse in mein Zimmer und zeigte mir, dass auch er mal ein mieses Schuljahr hatte und dass das nichts daran ändern könnte, dass auch mein Leben von Erfolg begleitet sein würde, wenn ich es denn so wollte. Mathe sollte nie mein bestes Fach werden, und irgendwann, als sich anstelle von Zahlen ein X in den Gleichungen befand und diesem später der Rest des Alphabetes folgte, gewöhnte ich mich daran, dass ich nicht in allem gut sein konnte. Seltsamerweise bestätigte sich die Ansprache meiner Lehrerin, dass wir das unser ganzes Leben lang brauchen würden, nicht, denn bislang war das Mathebuch der einzige Ort, an dem es normal war, 53 Melonen zu kaufen und deren Durchschnittsgewicht anhand der Fläche der Sonne zu berechnen … oder so. 

				Mein Dad war für mich der Inbegriff von Liebe und Hoffnung, und als er starb, brach meine kleine Welt in sich zusammen. Mutter war zunächst bemüht, ihn, so weit es möglich war, zu ersetzen, doch irgendwann waren auch ihre Kräfte aufgebraucht und so ging jeder von uns anders mit seinem Schmerz um. Das Einzige, was zählte, war, dass die Fassade nach außen nicht bröckelte. Wenn das das Ziel ihrer Erziehung war, so hat sie in diesem Punkt zumindest nicht versagt.

			

			
				Obwohl ich einen Hausschlüssel besitze, habe ich die Tür seit Jahren nicht mehr selbst aufgeschlossen. Es kommt mir falsch vor, mich zu verhalten, als sei dies nach wie vor mein Zuhause, denn schon lange bin ich hier nicht mehr, als ein geduldeter Gast. Nachdem mich Tilly, die seit mehr als 25 Jahren für meine Familie als Mädchen für alles arbeitet, herzlich begrüßt hat, nehme ich im Salon Platz und warte.

				»Kara, sitz gerade, diese Haltung tut rein gar nichts für deine Figur.« Ich höre sie, bevor ich sie sehe, und wenn ich sie höre, bin ich meist nicht sicher, warum ich sie überhaupt sehen wollte. Immer. So auch jetzt.

				»Mutter, es freut mich auch, dich zu sehen.« Auf ihre Spitzfindigkeiten einzugehen, bringt rein gar nichts. Warum also darauf reagieren?

				»Du hättest anrufen sollen.«

				»Ja, aber ich bin ab morgen für längere Zeit geschäftlich unterwegs und dachte …«

				»Du weißt, dass ich viel um die Ohren habe und keine Rücksicht auf deinen Job nehmen kann. Edward könnte außerdem jederzeit zurückkommen.«

				Edward. Kaum ein Name verursacht mir mehr Gänsehaut als der des Ehemannes meiner Mutter. Als jüngster Bürgermeister der Stadt ist er Everybodys Darling und mit einem Altersunterschied von 18 Jahren zwischen ihm und ihr ist er nicht nur lediglich zwei Jahre älter als ich, sondern wohl auch der Grund für ihre zahlreichen Schönheitsoperationen. Seit jeher ist sie stets bemüht, ein Aufeinandertreffen zwischen uns zu vermeiden, was mir immerhin bereits im Alter von 21 Jahren die hübsche Eigentumswohnung in der Stadt einbrachte und dazu führte, dass ich den Heiligen Abend seit Jahren nur mit meinem älteren Bruder verbringe. Dawson hat nach dieser Sache damals jeglichen Kontakt zu dem, was außer mir nach Dads Tod von unserer Familie übrig war, abgebrochen. Vielleicht hätte ich das auch tun sollen, doch im Gegensatz zu Dawson war ich noch zu jung, und auch wenn er bereit war, sein Studium zu schmeißen, um mir über die Runden zu helfen, so wollte ich nicht auch sein Leben ruinieren. 

				Manchmal, wenn meine Mutter so vor mir steht und mich auf diese vernichtende Art anblickt, stelle ich mir die Frage, ob sie in mir überhaupt noch eine Tochter sieht, oder nur den Teenager, dem sie zuerst den Freund ausspannte und ihm dann das Leben zu Hölle machte.

				»Du hast recht, ich hätte es bei einem Anruf belassen sollen. Ich melde mich, wenn ich zurück bin.«


				



			

	




			
				Kapitel 4 

				Leckmuschel for President

				DRAKE 

				Manche Menschen hakt man als ein Kapitel im Leben ab, doch hin und wieder beschließt das Schicksal, dass diese Geschichte noch nicht zu Ende erzählt ist und öffnet das Buch erneut. 

				»Was schreibst du da?« Vaders Dickschädel erscheint zwischen den Vorhängen meiner Koje im Bus. Ehrlich gesagt, weiß ich selbst nicht, was ich hier zu Papier bringe. Es sind nur Gedanken, und immer dann, wenn diese überhandnehmen, kritzle ich sie auf das Nächstbeste, was gerade rumliegt. 

				»Alter, wir sind keine Stunde unterwegs. Kannst du nicht deine Freundin belästigen und mich in Ruhe lassen?« Was an meinen Worten und damit der klaren Abneigung gegenüber eines Gespräches misszuverstehen ist, weiß ich nicht, doch anstatt sich zu verziehen, öffnet er die Vorhänge komplett und klettert an mein Bettende.

				»Vorsicht, da liegt …« Zu spät, meine angeleckte Leckmuschel klebt bereits an seiner Hand. Angewidert schaut er mich an und legt sie dann zurück an die Stelle, auf der er sich gerade noch abgestützt hat.

				»Die kannst du schön gleich mitnehmen. Ich lecke sicher an nichts, wo deine ekelerregenden Wichsgriffel dran waren.«

				»Alter …«, erwidert er, »ich will ja nichts sagen, aber Annabelle Smith hatte ich vor dir, und an der hast du sicher auch rumgeleckt. Na ja, egal. Wir sollten reden.«

				»Wenn du das Weite suchen würdest, würdest du mir einen größeren Gefallen tun.« Seinen Seitenhieb auf Annabelle kommentiere ich gar nicht, zumal er damit zugegebenermaßen recht hat.

				»Sehe ich aus wie ein Ponyzüchter? Ich glaube nicht, und da wir hier weder auf dem Ponyhof noch beim Wunschkonzert sind, bleibt dir nichts anderes übrig. Es gibt nur dich und mich und diesen Bus voller gehirnamputierter Schwachmaten, sowie zwei heiße Bräute, von denen meine Braut definitiv die heißere ist.« Ein unheimlich dämliches Grinsen bildet sich in seiner Visage. 

				»Wir sind hier auch nicht bei der ›Bravo-Foto-Lovestory‹. Geh und sülz May damit voll, wie verweichlicht du bist, seit ihr zusammen seid.« 

				»Jetzt mal ernsthaft. Glaubst du, dass du mit der Myers klarkommst? Wir stehen alle hinter dir, und du musst nur ein Wort sagen, wenn es dir zu viel wird. Wir alle können mit den Konsequenzen leben, die sich dadurch ergeben würden, aber nicht damit, wenn sich die Scheiße von damals wiederholt.«

			

			
				Es ist nicht so, dass ich mit so einer Ansprache nicht gerechnet hätte, doch muss er ausgerechnet jetzt den ganzen Mist wieder heraufbeschwören? Es ist was anderes, wenn man nur über eine Sache nachdenkt, denn dann kann man selbst kontrollieren, wie weit diese Gedanken gehen. Mit jemand anderem darüber zu sprechen, macht Erinnerungen jedoch nicht länger steuerbar. »Ich will nicht …« 

				»Du willst nie darüber reden. Drake, gerade bist du für uns eine tickende Zeitbombe, von der keiner eine Ahnung hat, ob und wann sie hochgeht.« 

				»Sie erkennt mich noch nicht mal wieder. Wie soll sie also gefährlich werden? Ist ja nicht so, dass wir irgendwann zusammen wie im Feriencamp am Lagerfeuer sitzen werden und alte Geschichten von damals aufwärmen.«

				Vader muss nichts sagen, denn ich sehe ihm an, dass diese Antwort ihn weder beruhigt noch dazu bringen wird, sich endlich zu verpissen.

				»Pass auf, ich weiß, ich bin euch damals schwer auf die Eier gegangen, und ich bin auch wirklich dankbar, dass ihr zu mir gehalten habt, aber das ist so lange her, dass es mir vorkommt wie ein anderes Leben. Wenn ich sie heute anschaue, dann ist da …« 

				»Ja?«, hakt er nach und zwingt mich somit, eine Frage zu beantworten, auf die ich nichts zu erwidern weiß. Was sehe ich, wenn ich an Kara Myers denke? »Keine Ahnung, aber es reicht noch nicht mal mehr aus, um es als Hass zu bezeichnen. Es ist eher Gleichgültigkeit und die Hoffnung, dass sie diesen Job vernünftig erledigt.« Skeptisch werde ich von der Seite beäugt. »Vader, es ist alles bestens. Sie ist mir egal. Wir waren damals doch fast noch Kinder. Jetzt geh und beglücke dein Weib, solange du noch ausreichend Energie dazu hast.« Er bewegt sich und siehe da, er scheint überzeugt zu sein, denn er erfüllt mir den sehnlichen Wunsch nach etwas Privatsphäre, soweit das in einem Tourbus voller Idioten möglich ist. 

				»Glaub mir, für meine Süße hab ich etliche Reserven. Wenn was ist, lass es mich wissen.«

				***

				Gegen 22 Uhr kommen wir am Hotel in Philadelphia an. David erwartet uns bereits an der Rezeption mit den Karten für unsere Zimmer und einem kleinen Karton für jeden von uns. 

				»Ein Begrüßungsgeschenk wäre doch nicht nötig gewesen, Davie.« Malfoy lässt sofort alles stehen und liegen, um seinen Karton zu öffnen, und auch wenn wir anderen wohl damit gewartet hätten, bis wir in unseren Zimmern sind, rücken wir ein Stück näher, um uns den Inhalt anzuschauen. 

				»Ein Smartphone?« Etwas irritiert blickt er zu David, der sich nicht ganz wohlzufühlen scheint.

				»Es ist nicht direkt ein Geschenk. Eher ein Tauschgeschäft, denn Kara bat mich, eure Handys einzusammeln. Jetzt sofort!«

			

			
				»Was soll der Bullshit?«, rutscht es mir heraus. 

				»Ihr habt vielleicht mitbekommen, dass in jüngster Vergangenheit ziemlich viele Passwörter von Menschen, die im Rampenlicht stehen, gehackt wurden. Kara weiß aus sicherer Quelle, dass das nicht nur auf Jugendliche oder Hobby-Hacker zurückzuführen ist. Es gibt Grund zur Annahme, dass auch die Medien inoffiziell Personen beschäftigen, die auf diese Weise an Informationen oder Bilder kommen, welche besser unter Verschluss bleiben sollten. Jeder von euch hat nun eine neue Nummer und diese ist nur an Familie, enge Freunde oder Geschäftspartner rauszugeben. Verteilt sie nicht wieder wie Gratisgeschenke in der Weltgeschichte.«

				»Verstehe ich das richtig? Wir müssen das Letzte, was uns von unserer Privatsphäre geblieben ist, abgeben? Soll ich Miss Myers künftig auch fragen, wann ich aufs Klo gehen oder in der Nase bohren darf?« 

				»Den Toilettengang kannst du selbst entscheiden, Nase bohren bitte nur dann, wenn du allein bist.« Karas Stimme ertönt hinter mir, und als sei das nicht allein schon schlimm genug, schwingt auch ein Hauch Belustigung in ihrer Stimme mit. Ich drehe mich um und gehe auf sie zu, damit nicht jeder Umstehende mitbekommt, was ich loswerden will. 

				»Wir müssen reden.« 

				Kara legt den Kopf schräg, der belustigte Ausdruck ziert jedoch weiterhin ihr Gesicht und stellt meine Nerven auf eine Zerreißprobe. 

				»Wir haben übermorgen ein Meeting, da können wir alles …« 

				»Nein! Jetzt. Sofort!« Es wird auffällig ruhig um uns herum, und als ich mich umschaue, stelle ich fest, dass ich wohl doch etwas lauter geredet habe als ursprünglich beabsichtigt. 

				»Gut. Ich wollte gerade zu dem Materialraum, den wir hier angemietet haben, um zu prüfen, ob die Bestellliste mit dem Inventar übereinstimmt.« Ohne zu beachten, ob ich ihr folge, nickt sie den anderen zu und stolziert arschwackelnd in einem wieder überaus engen Rock davon.

				»David, kannst du veranlassen, dass meine Sachen auf mein Zimmer gebracht werden?« Ich drücke ihm den Karton mit dem Smartphone in die Hand und folge Miss Arschgeige. Anstatt den Aufzug zu nehmen, geht sie ins Treppenhaus und dort hinunter in den Keller. Während sie offensichtlich nach der richtigen Tür sucht, verlangsame ich meinen Schritt und komme mir ein bisschen vor wie ein Serienkiller, der seinem Opfer durch einen schlechtbeleuchteten Flur folgt. Lediglich das Klackern ihrer hohen Schuhe ist zu hören, und ich kann nichts dagegen tun, dass mir plötzlich Fantasien davon, was man hier unten alles anstellen könnte, durch den Kopf gehen. Diese Gedanken foltern mich schon seit Tagen, und je mehr ich versuche, sie zu unterdrücken, desto stärker und drängender werden sie. Normalerweise kann ein mieser Charakter auch den schönsten Menschen wahnsinnig hässlich machen. Ginge es danach, müsste Kara Myers aussehen wie ein Bahnhofsklo. Das Problem an der Sache ist … irgendetwas an ihr macht mich tierisch an, während etwas anderes in mir sie am liebsten auf einem anderen Kontinent sehen würde.

			

			
				Fast am Ende des Ganges stoppt sie, schließt eine der Stahltüren auf und schaltet das Licht ein. Ich bleibe im Türrahmen stehen und blicke mich in dem Raum um. Er ist ungefähr so groß wie meine ganze Wohnung, was nicht schwer ist, hier unten aber nicht zu erwarten war. Viele der Regale sind noch leer und mit Klebezetteln versehen, auf denen Nummern stehen.

				»Was soll das hier darstellen?«, frage ich Kara, die nun abwechselnd auf ihre Liste schaut und dann wieder Kartons checkt. 

				»Das ist euer Lager. Wenn ihr länger als drei Tage an einem Ort seid, laden die Roadies einige Dinge im Hotel ab. Sachen, die ihr halt regelmäßig braucht, oder jene, die zu Werbezwecken bei Interviews genutzt werden, um die jeweiligen Besprechungsräume in den Hotels vorzubereiten. Ich verstehe nur nicht …« Sie betrachtet den Inhalt eines Kartons genauer und runzelt dabei die Stirn wieder auf diese »Star Trek«-Art. 

				»Ja?« 

				»In diesem Karton sind Lutscher. Da kann etwas nicht stimmen.« Ich mache ein paar Schritte auf sie zu, sodass ich den Inhalt des Kartons begutachten kann, und stelle zufrieden fest, dass meine Wünsche berücksichtigt wurden.

				»Das sind nicht einfach Lutscher, das sind Leckmuscheln.« Beherzt greife ich zu, stecke mir ein paar in die Hosentasche und behalten eine in der Hand, um sie auszupacken. Kara starrt mich währenddessen fassungslos an.

				»Wozu benötigen wir Leckmuscheln?«, erkundigt sie sich nun verbal, da ein blödes, fragendes Gesicht bei mir nicht ausreicht, um an Informationen zu gelangen. Eigentlich wollte ich sie ja hier unten wegen der Handys zur Sau machen, doch wozu die Stimme wegen einer Sache erheben, die, wenn man es genau betrachtet, nachvollziehbar ist? Kara kann man auch ganz anders ein wenig quälen. Ich drücke ihr die Folienverpackung in die Hand, lehne mich seitlich an das Regal und beginne eine echt peinliche Show mit meiner Zunge und besagter Leckmuschel. Ihr Blick schießt augenblicklich zu meinem Mund und ihre Pupillen weiten sich sichtlich. Das rote Lutschzeug hat seinen Zweck erfüllt – ich habe ihre Aufmerksamkeit –, also lege ich es auf das Regal zur Seite, denn so sehr ich diese Dinger auch liebe, so brauche ich vielleicht gleich eine freie Hand.

				»Weißt du, ich finde es äußerst entspannend, an Dingen zu lecken. Vor allem, wenn sie so gut schmecken, dass man einfach nicht damit aufhören kann.« 

				Röte steigt ihr in die Wangen und sie ist erstaunlich still, obwohl ihr Mund halb offensteht, als wolle sie etwas sagen. Ich weiß, dass ich mein Ziel erreicht habe und ihre Gedanken gerade genau da sind, wo ich sie haben will, doch ich kann nicht aufhören, sondern habe das Bedürfnis, die Situation noch weiter auszureizen, also mache ich einen Schritt auf sie zu. Sie atmet zittrig ein, wie man es tut, wenn einem das Herz bis zum Hals schlägt. In diesem Moment beschließe ich, entgegen jeder Vernunft, dass ich sie haben will. Nackt, stöhnend und völlig willenlos unter mir. Nicht sofort, doch schon sehr bald.

			

			
				»Weißt du, Kara, wir hatten keinen sonderlich guten Start miteinander, und wir werden auf dieser Tour verdammt viel Zeit miteinander verbringen …« 

				»Darüber wolltest du mit mir reden?« Ihre Stimme klingt dünn und zerbrechlich.

				»Nein, eigentlich wollte ich dich anschreien, weil du uns mit den Handys das letzte bisschen Privatleben nimmst, was noch übrig bleibt.«

				Sie räuspert sich. »Und das willst du jetzt nicht mehr?«

				»Sagen wir, etwas anderes hat meine Aufmerksamkeit für sich gewinnen können.«

				Ihre Augen verengen sich zu Schlitzen, und an die Stelle der Ungewissheit, welche vorhin noch dort zu erkennen war, tritt nun so etwas wie Trotz. 

				»Kannst du dich vielleicht etwas klarer ausdrücken? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, um mit dir hier lustiges Stimmungs-Raten zu spielen. Ganz ehrlich, Drake, dieses Getue von euch allen geht mir so unendlich auf die Nerven. Ich bin keine abgefuckte Kindergärtnerin, und wäre es nicht mein Job, dann wäre es mir so was von egal, ob ihr euren eh schon angeknacksten Ruf völlig ruiniert.«

				Bin ich ein Perverser, weil ihr kleiner Wutausbruch einen ganz bestimmten Teil von mir hart werden lässt? Wahrscheinlich, doch wen interessiert’s? Binnen Sekunden habe ich ihre Handgelenke gepackt, das Klemmbrett, welches sie noch immer in der Hand hält, fällt zu Boden, und ich schiebe sie zurück an die nächste Wand. Ganz langsam hebe ich ihre Hände hoch und platziere sie rechts und links neben ihrem Kopf. Der kleine Augenblick, in dem sie sich dagegen wehrt, ist viel zu kurz, als dass sie wirklich etwas dagegen haben könnte. 

				»Vielleicht sollte ich dir verraten, dass deine kleinen Zickereien auf mich nicht so wirken, als dass ich dir in irgendeiner Form zuhören oder gar deine Ratschläge befolgen möchte. Vielmehr führen sie dazu, dass ich das starke Bedürfnis habe, mein Gesicht zwischen deinen Schenkeln zu vergraben und herauszufinden, wie süß du schmeckst.«

				Sie presst ihre Lippen fest aufeinander und doch entspringt ihrer Kehle ein leises Stöhnen. Ich weiß genau, dass ich sie, wenn ich wollte – und ich will es wirklich – auf der Stelle haben könnte, daher kostet es mich mächtig viel Überwindung, von ihr abzulassen. Langsam löse ich meine Hände von ihren Handgelenken und trete zurück, um mir dann völlig offensichtlich in den Schritt zu greifen und meinen Schwanz zu richten.

				»Du bist so ein verdammter Wichser.« Sie spuckt mir die Worte förmlich entgegen, und jede andere, die das in dieser Situation behaupten würde, hätte vermutlich auch recht damit, doch Kara Myers ist nicht in der Position, über mich zu urteilen.

			

			
				»Baby, ich bin vieles, aber kein Wichser. Weißt du, es gibt immer eine, die das gern für mich übernimmt.« Ich nehme die angeleckte und dadurch sehr klebrige Leckmuschel vom Regal und drücke sie ihr in die Hand.

				»Was zur Hölle …?«

				»Du solltest definitiv diese sexuelle Anspannung loswerden, Zuckerpopo. Nicht, dass nicht die Band, sondern du zu kleinen Sexkapaden neigst. Merk dir einfach: Weiß ein Kerl schon nichts mit Leckmuscheln anzufangen, dann kannst du den Rest an ihm auch vergessen.«


				



			

	




			
				KARA

				Wutentbrannt stürme ich in mein Hotelzimmer und schlage die Tür mit aller Wucht hinter mir zu. Wie gern würde ich jetzt etwas kaputtmachen oder jemanden anschreien!

				»Was glaubt dieser dämliche Schweinekopf eigentlich, wer er ist?« Mir ist klar, dass mich niemand hört, doch wenn ich nicht rummotzen kann, dann schlägt mir die Wut auf den Magen, und wenn ich wegen dieses Schwachmaten auch noch Bauchschmerzen bekomme, dann schwöre ich, setze ich Kakerlaken in seinem Zimmer aus. Nach seiner, zugegeben überzeugenden, Gigolo-Nummer, ging er einfach raus und ich stand da wie festgefroren. Schon wieder. Das war, ehe ich einen weiteren Karton mit der Aufschrift »Rudelbespaßung« gefunden habe. Darin befanden sich Unmengen an Kondomen in verschiedenen Farben, Geschmack und Größe. Seitdem gehen mir diverse Horrorvisionen durch den Kopf, wie er es schaffen wird, mich in den Wahnsinn zu treiben. Ich stelle mir ein Dutzend heulender halbnackter Weiber vor, die durch die Flure des Hotels rennen, geradewegs zur Presse. Das einzig Positive an der Sache ist wohl die Sicherheit, die er dabei nicht vergisst. 

				Ich lasse mich auf das Bett fallen und bin bemüht, mein rasendes Herz unter Kontrolle zu bekommen. Es wäre alles halb so schlimm, wenn ich mich in Drakes Gegenwart nicht automatisch wie ferngesteuert verhalten würde. Sobald ich mit ihm allein bin, wird der Filter meines losen Mundwerks entfernt und es erscheint eine fluchende und offenbar äußerst notgeile Kara, die aber dann, wenn es drauf ankommt, wie die letzte Jungfer stotternd in der Ecke steht. Dieses Verhalten ist aber alles andere als professionell. Jetzt, da es mir zum ersten Mal so richtig bewusst wird, hoffe ich, es schnellstmöglich unter Kontrolle zu kriegen.

				Ich taste mit geschlossenen Augen nach meinem Handy, welches ich am Nachmittag unter mein Kopfkissen schob, als ich mich nach der langen Fahrt hierher eine halbe Stunde aufs Ohr gelegt habe. Wahrscheinlich bin ich der von Handy-Strahlen verseuchteste Mensch überhaupt, da es eine meiner vielen schlechten Gewohnheiten ist, dieses Teil immer in Nähe meiner durchgeweichten Rübe aufzubewahren, damit mir ja nichts entgeht. Ich könnte mich jetzt rausreden und sagen, es läge an meiner Karrieregeilheit, immer erreichbar sein zu wollen, doch der wahre, traurige Grund dahinter ist ein ganz anderer. Gott, ich bin so verflucht bemitleidenswert.

				Voller Erwartung halte ich mir das Smartphone vors Gesicht, in der Hoffnung, irgendjemand hatte einen Anflug von Irrsinn und dachte vielleicht, es wäre nett, mir mal zu schreiben. Gut, die Rede ist nicht von irgendwem, sondern von Vice.

				Drei Tage sind seit unserem Treffen vergangen, und als hätte ich es nicht schon vorher gewusst, habe ich seitdem nichts mehr von ihm gehört. Drei Tage habe ich es nun geschafft, mir keine Gedanken zu machen, ob und wann er sich meldet oder was diese Leckorgie aka »unser Treffen« zu bedeuten hatte. Jetzt aber, während mein Leben mal wieder in einem verzweifelten Chaos versinkt, kann ich dieses Kopfkino nicht länger verdrängen, denn immer dann, wenn es in den letzten Monaten mal ätzend wurde, war er da und heiterte mich auf. Wieso mache ich auch immer und immer wieder dieselben Fehler, lasse mich zu früh auf Nähe ein, sofern das in diesem Fall nicht die Untertreibung des Jahrhunderts ist? Es ist ja nicht so, dass ich mich bei einem Date kaum beherrschen kann und denjenigen gleich bespringe. Doch da ich Männer häufig über soziale Netzwerke kennenlerne, schreibt man oft Tage und Wochen miteinander, sodass dieses erste Antasten bei einem Treffen wegfällt, weil man über denjenigen schon einiges weiß. Es ist Fluch und Segen zugleich. Obwohl man sich auf diese Weise das eine oder andere ziemlich miese Date ersparen, nimmt man sich doch bei vielen anderen das wertvolle Kennenlernen weg.

			

			
				Dabei ist dann auch völlig unerheblich, wie oft ich die Männer treffe. Nach dem ersten Sex folgt entweder Funkstille, oder aber sie stellen fest, dass sie noch nicht so weit sind und bieten mir an, es bei einer Freundschaft Plus zu belassen. Ersteres ließe darauf schließen, dass ich grottenschlecht im Bett bin. Letzteres würde dann wohl bedeuten, mein Charakter ist scheiße, aber der Sex toll. Ich habe schon etliche Thesen diesbezüglich aufgestellt, Bücher gelesen, Youtube-Videos von Lifecoaches angeschaut, und doch komme ich zu keiner Lösung. Ein neuer Kerl bedeutet immer auch ein neues Problem. Selbst in meinem Kopf klingt es gemein, dass ich lieber auf dieses Date, den unglaublichsten Orgasmus überhaupt und auf die Aussicht, dass wir eventuell irgendwann mal als Paar zusammenfinden könnten, verzichtet hätte, aber dafür einen wirklich guten Freund weiterhin an meiner Seite wüsste.

				Ich fasse mir ein Herz und beginne eine Nachricht an ihn zu schreiben, denn was habe ich schon zu verlieren? Weniger als weiterhin stumm zu bleiben, kann er ja nicht tun.

				Kara: Gilt dein Angebot mit der Waffensammlung noch?

				Ja, ich könnte mich für den Abend bedanken, fragen, was er macht oder wie es ihm geht, doch so waren unsere Unterhaltungen nie. Wir haben immer das geschrieben, wonach uns gerade war, wieso also etwas ändern?

				Ganz leise vernehme ich ein Klopfen an meiner Tür und zucke vor Schreck zusammen. Kurz fantasiere ich darüber, dass es Drake sein könnte, was sich ein wenig wie ein Schlag in die Magengegend anfühlt. Ich bin gerade nicht bereit, das Risiko einzugehen, mich erneut wie der letzte Idiot aufzuführen, also bleibe ich erst mal totenstill auf meinem Bett liegen, wage es kaum zu atmen und horche jedem noch so kleinen Geräusch. Ein weiteres Klopfen ertönt und gleich darauf fragt jemand, ob ich da bin. Ich bin noch nicht so gut, dass ich die Jungs anhand ihrer Stimme auseinanderhalten kann, doch es ist definitiv einer von ihnen. Die Stimme ist außerdem zu freundlich, als dass es Drake sein könnte. 

				»Ich komme, Moment.« Schwermütig raffe ich mich auf und trotte zur Tür, um sie dann einen kleinen Spalt zu öffnen. Erleichtert stelle ich fest, dass es nur Saint ist, der da mit einem ziemlich verbissenen Gesicht steht. 

			

			
				»Hi«, stammelt er fast schüchtern, was ziemlich verdächtig wirkt.

				»Saint, was kann ich für dich tun?«

				Er tritt von einem Fuß auf den anderen. »Kara, ich glaub, ich hab am Wochenende eine falsche Entscheidung getroffen.«

				»Wer hat das nicht«, rutscht es mir raus. Sein Blick schießt hoch, und ich bemerke meinen Fauxpas sofort. Das war nicht wirklich die passende Antwort auf eine derartige Äußerung eines Klienten. Mir ist klar, dass ich mich eingehender mit ihm befassen sollte, doch er hat sich für dieses Gespräch den denkbar schlechtesten Augenblick überhaupt ausgesucht. 

				»Sorry. Okay, also wäre es wirklich großer Mist gewesen, dann hätte es längst in der Zeitung gestanden. Ich bin sicher, was auch immer du getan hast, es reicht aus, wenn wir übermorgen drüber sprechen. Ich bin wirklich ziemlich müde von der langen Fahrt und es gibt noch einiges an Vorarbeit für eure Interviews zu regeln. Wenn du also niemanden getötet, geschwängert oder etwas kaputt gemacht hast, dann wäre es super, wenn wir es am Donnerstag besprechen.«

				Er überlegt, und für einen kurzen Augenblick fürchte ich, er könne wirklich eine dieser daher gesagten Sachen getan haben, doch als er nickt und sich durchs Haar fährt, atme ich erleichtert auf.

				»Wahrscheinlich hast du recht und es ist halb so wild, aber ich finde, wir sollten drüber reden, bevor es hintenrum rauskommt. Es ist auch eher eine persönliche Sache.«

				Als gute PR-Agentin wäre es nun meine Aufgabe, jegliches mögliche Risiko im Keim zu ersticken und so viele Informationen wie möglich von ihm zu verlangen. Jedoch bin ich heute keine gute PR-Agentin, sondern einfach nur Kara, die sich ein wenig in Selbstmitleid suhlen will, bevor sie sich dieser Katastrophen-Band stellt.

				»Wenn zwischenzeitlich etwas passiert, informiere mich bitte sofort, aber wie schon gesagt, fände es die Presse interessant, wäre es längst durch die Schlagzeilen gegangen. Niemand interessiert sich heute dafür, was gestern war.«

				»Gut, wir sehen uns übermorgen.« Er nickt mir nochmal zu und schlurft dann den Gang entlang. 

				***

				Nach einer mehr oder weniger schlaflosen Nacht werde ich morgens durch Stimmen auf dem Flur geweckt. Hotels sind einfach nicht mein Ding, und ich habe keine Ahnung, wie ich das in den nächsten Wochen aushalten soll, ohne wie meine Mutter, regelmäßig ein Pillchen vor dem Schlafen einzuwerfen. Ein Blick auf mein Handy verrät mir zum einen, dass es erst 7.30 Uhr ist, und zum anderen, dass ich nach wie vor keine Antwort von Vice erhalten habe. Ganz im Gegenteil, meine Nachricht wurde nicht mal zugestellt, was darauf schließen lässt, dass er meine Nummer wohl blockiert hat. Oh, wer beginnt seinen Tag nicht gern mit der Gewissheit, richtig übel abgeschossen worden zu sein? 

			

			
				Nach einer ausgiebigen Dusche fühle ich mich zumindest rein körperlich wieder wie ein Mensch. Innerlich würde ich eher ein prächtiges Zombie-Exemplar abgeben. In der Hoffnung, dass mein guter, alter Freund, der Kaffee, es richtet, verlasse ich gut eine Stunde später mein Zimmer, um im Speisesaal zu frühstücken. Bereits von Weitem fällt mir der große Tisch ganz hinten auf, an welchem sich bereits die ganze Band, mitsamt David und Hitchs Freundin versammelt hat. Die Laune scheint bestens zu sein, denn heiteres Gelächter beschallt den ganzen Raum. Da wir uns in einem kleinen Tagungshotel befinden und es sich bei den anderen Gästen größtenteils um Anzugträger handelt, welche wahrscheinlich auf der Durchreise sind, ist das Interesse an den Sinisters gleich null. Die Agentin in mir geht jedoch bereits gedanklich durch, dass sich das vermutlich in den kommenden Wochen ändern wird und Mahlzeiten wohl doch besser auf dem Hotelzimmer eingenommen werden sollten. Da der Veranstalter der Tour keine Kosten und Mühen gescheut und die Jungs immer im jeweiligen Penthouse der großen Hotels eingemietet hat, dürfte es kein Problem sein, zu veranlassen, dass sie dort gemeinsam essen können. Ich füge den Punkt meiner imaginären Checkliste hinzu und beschließe, David später eine Nachricht diesbezüglich zu schreiben. Meine Aufgabe ist die Planung, wann und wo sie gesehen werden, jedoch nicht die interne Organisation der Raubtierfütterung.

				Während der Kaffeevollautomat, welcher zwischen den Buffettischen positioniert ist, lautstark meinen Kaffee zubereitet, linse ich immer mal wieder zu dem Tisch der Sinisters. Alle wirken so locker und gelöst und es versetzt mir einen Stich, dass sie sich nie so verhalten, wenn ich dabei bin. Vorsichtig nehme ich meine Tasse und bin zu sehr in meine Grübeleien versunken, um mitzubekommen, dass sich hinter mir eine Schlange gebildet hat. Etwas zu schwungvoll drehe ich mich um und rempele versehentlich eine junge Frau an. Das heiße Getränk schwappt über meine Hand, und in einem Versuch, die Situation zu retten, halte ich die Tasse schräg und leere ihren halben Inhalt auf meiner Bluse aus.

				»Verdammt.« Heißer Kaffee auf Brüsten ist wirklich nicht zu empfehlen. Die junge Frau reagiert sofort und holt vom nächstgelegenen Buffettisch ein paar Servietten, um mir diese zu reichen.

				»Dankeschön. Ich hoffe, mein Kaffee hat Sie verfehlt?« Jetzt, da ich sie zum ersten Mal genauer anschaue, erkenne ich sie wieder. Ich habe mich natürlich vor niemand Geringerem als Vader Sweets Freundin total blamiert.

				»Nein, alles gut gegangen. Sie sind Kara Myers, oder? Wir hatten telefoniert. Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern können?« Sie macht ein mitleidiges Gesicht, als sie sich meine mit Kaffee getränkte Bluse ansieht.

				»Ja, richtig. Sorry, normalerweise sind meine Begrüßungen weniger stürmisch.« Ich habe keine Ahnung, wie ich mich ihr gegenüber verhalten soll, denn die Jungs machen schließlich keinen Hehl daraus, dass sie mich hassen, und werden mit Sicherheit nicht besser über mich reden, wenn ich nicht dabei bin. Eher im Gegenteil. Zwar hat sie mich vergangene Woche angerufen, um mich zu einem Grillfest einzuladen, doch ich denke, sie wollte einfach nur nett sein. Egal mit wem ich in den letzten Tagen gesprochen habe – sei es David, ein paar der Roadies oder selbst einer der Bühnentechniker –, sie waren alle dort. Jede Frau hätte also, allein weil es sich so gehört, auch die unbeliebte PR-Tante eingeladen.

			

			
				»Was hältst du davon, wenn du dich schnell umziehst und dann zu uns an den Tisch kommst?« Sie lächelt mich so aufmunternd an, dass ich fast ja gesagt hätte. Aber nur fast.

				»Das ist lieb, aber ich hab noch eine Menge zu tun und …«

				»May, beweg deinen sexy Hintern hierher!«, ruft Vader durch den ganzen Raum, sodass es wirklich jeder mitbekommt. Mein PR-Hirn springt an und erhebt den Zeigefinger. Auch daran werden wir arbeiten müssen, denn die oberste Regel ist nun mal, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, es sei denn, es ist geplant. 

				May verdreht die Augen und hält sich einen Finger an den Mund, um Vader zum Schweigen zu bringen.

				»Und bring mir bitte noch eine Rosinenschnecke mit, Babe«, fügt er lauthals hinzu, wahrscheinlich nur, um sie zu ärgern.

				»Du hast noch einiges an Arbeit vor dir, wenn du die Chaoten zähmen willst. Wie du siehst, gelingt es mir bis heute nicht immer und ich hab nur einen davon.« Entweder kann May verdammt gut schauspielern oder sie hat aus irgendeinem Grund nichts gegen mich. 

				»Ich gebe mein Bestes«, sage ich so daher und verabschiede mich dann kurz und knapp, um mit einem halbvollen Becher Kaffee und einer versauten Bluse in mein Zimmer zurückzukehren. 


				



			

	




			
				DRAKE

				»Jetzt bitte den linken Fuß noch ein Stück zu mir und den Kopf leicht schräg halten. Perfekt! Und jetzt bitte recht freundlich.« 

				»Süße, eigentlich stehe ich nicht so auf den Befehlston, aber bei dir mache ich ganz klar eine Ausnahme.« 

				Die blonde Schönheit, deren Namen sie zwar genannt, den ich aber wieder vergessen habe, blickt hinter der Kamera auf und schenkt mir ein ziemlich überzeugendes Zahnpasta-Lächeln. So, wie sie aussieht, gehört sie definitiv nicht hinter, sondern vor die Linse. 

				Eigentlich bin ich ziemlich genervt, denn nach ziemlich vielen Gruppenfotos von der Band, sind wir jetzt sicherlich schon seit einer halben Stunde mit Einzelporträts beschäftigt. Dieses künstliche Rumgegrinse mag mal okay sein, aber sollte ich jemals entscheiden, Fotomodell zu werden, dann definitiv nur als Werbung für Boxershorts, während ich mich halbnackt, ausschließlich mit ernstem Blick von Fotografinnen wie ihr ablichten lasse. 

				»Warum machen wir eigentlich keine Bilder in Unterwäsche?« Ganz bewusst schaue ich zu Kara hinüber, die vor ein paar Minuten, wohlbemerkt mit einer sauberen Bluse, am Set aufgetaucht ist. Heute Morgen tat sie mir eine Millisekunde lang fast leid, als sie unfreiwillig auf Wet-T-Shirt machte, doch ich betone das »fast«, denn wie sagt man so schön: Des einen Leid, ist des anderen Freud. Und ich habe mich wirklich köstlich amüsiert. Obwohl ich genau weiß, dass sie meine Frage verstanden hat, denn ihre volle Aufmerksamkeit gehört augenblicklich mir, reagiert sie überhaupt nicht darauf. Vielmehr ist ihre gesamte Mimik völlig neutral, wie die eines Roboters, den man auf Standby gestellt hat. Das einzig »Menschliche« an ihr sind die dunklen Ringe unter ihren Augen. Oh ja, wer hat nicht schon mal nächtelang nicht schlafen können, weil andere einem das Leben schwer machen? 

				»Drake? Ich brauche noch ein paar Bilder in sitzender Pose, dann sind wir fertig.« 

				Ach ja, da war ja noch was. Das Fotoshooting. Ich merke, dass meine Laune rapide abfällt, denn sobald Kara im Raum ist, bin ich nicht zu 100 Prozent bei der Sache. Sie regt mich auf, indem sie atmet, weckt Erinnerungen, die sonst niemand weckt, und sie geht mir mit ihrem beschissenen Befehlston tierisch auf die Eier. Die einzigen Momente, in denen ich sie ertragen kann, sind die, wenn ich die Kontrolle über sie habe. Wenn sie plötzlich stumm wird und mich mit riesigen Rehaugen ansieht, ihr Atem stockt und sich ihre Brüste heftig auf und ab bewegen, sobald sie wieder Luft holt. Oder wenn sich ihr höllisches Mundwerk verselbstständigt und sie beginnt, wie wild zu fluchen. 

				»Also eigentlich habe ich keine Lust mehr auf Shooting. Was hältst du davon, wenn nicht ich mich hinsetze, sondern du? Nackt. Auf meinen Schoß. Und ich mache die Bilder?«

				Indem mich zwei Frauen aus unterschiedlichen Gründen mit großen Augen anschauen, bestätigt sich für mich, dass mein Spruch gesessen hat. Auf der einen Seite haben wir da Kandidatin Nummer eins: die Fotografin. Ihr zunächst entsetztes Gesicht entspannt sich immer mehr und spätestens, als sie sich auf die Lippe beißt, weiß ich, dass da heute noch was laufen könnte. Zum anderen haben wir Kandidatin Nummer zwei: die Ausgeburt der Hölle, auch Kara genannt. Ebenfalls entsetzt dreinblickend, jedoch nicht gefolgt von einer Geste sinnlicher Versprechung. Sie schaut eher so, als würde sie überlegen, ob es großartig auffiele, würde sie mir jetzt ein Messer in die Brust rammen. Wäre sie Ironman, würden mich wohl nun Laserstrahlen, die aus ihren Augen schießen, zerfetzen. Doch da ich mir ziemlich sicher bin, dass sie kein Mitglied der »Avengers« ist, gehe ich das Risiko ein und sehe sie direkt an. Es gefällt mir, dass meine Worte in ihr etwas auszulösen scheinen, was nichts mit ihrem Job zu tun hat. Wäre das der Fall, hätte sie David-mäßig sofort Veto eingelegt und mich daran erinnert, dass es nicht professionell ist, die Fotografin zu einem perversen Rodeo einzuladen. Stattdessen steht sie einfach da, sieht abwechselnd entsetzt und wütend aus, doch sagt rein gar nichts, sondern dreht sich irgendwann einfach um und verlässt das Atelier. Mein erster Instinkt ist der, ihr zu folgen, aber sobald mein Hirn dieses Vorhaben an meine Beine weiterleitet, schaltet sich mein Verstand dazwischen und fragt sowohl Hirn als auch die Beine, ob sie schwerwiegende spastische Zuckungen hätten. Dabei geht es nicht mal darum, dass ich irgendwie ein schlechtes Gewissen habe und ihr deswegen hinterher wollte. Vielmehr hat mich dieser schockierte Ausdruck auf ihrem Gesicht angefixt, das Ganze noch weiter zu treiben. Nichtsdestotrotz wäre jegliche Aktion meinerseits aufgrund einer Reaktion ihrerseits absolut zu viel des Guten. 

			

			
				»Wo waren wir stehengeblieben, Süße? Du auf mir oder ich über dir?«

				***

				Am frühen Abend sind wir alle völlig erledigt und beschließen kurzerhand, nicht wie geplant auswärts zu essen und danach noch irgendwo einen Absacker zu trinken, sondern verabreden uns im Hotelrestaurant, um den Abend gemütlich ausklingen zu lassen. Als ich nach einer ausgiebigen Dusche dort ankomme, sitzt bereits die ganze Bagage da und unterhält sich lautstark. Vielleicht sind sie auch deswegen nicht zu überhören, weil der Saal ziemlich leer ist. Nur vereinzelt essen ein paar Menschen still und schweigend. Wie langweilig. Nur ein einziger Tisch interessiert mich noch ein wenig mehr, als unser eigener. Es ist der, an dem Kara völlig allein sitzt, den Laptop aufgeklappt, und den Salat, der daneben steht, noch überhaupt nicht angerührt hat. Die Aussicht darauf, ein wenig mit ihr zu streiten, ist gerade verlockender als ein Steak mit Pommes, also mache ich einen Schlenker, gehe zu ihr hinüber und schwinge mich auf den freien Platz zu ihrer Rechten.

				Es braucht einen Moment, bis sie es überhaupt registriert, aber als sie endlich aufschaut, könnte man meinen, Begeisterung sähe anders aus. 

			

			
				»Drake.« Mein Name aus ihrem Mund klingt eher, als hätte sie gerade ein Knöllchen an ihrer Windschutzscheibe entdeckt, statt wie eine Begrüßung.

				»Wenn du darauf aus bist, jemanden für gewisse Stunden kennenzulernen, dann solltest du dir was Heißeres anziehen und dich an die Bar setzen, anstatt hier auf intelligent zu machen. So wird dir sicher kein Kerl einen Drink ausgeben wollen.«

				»Darauf bin ich nicht aus, aber danke für den Ratschlag. Außerdem kann auch Intelligenz sexy sein, aber davon hast du wahrscheinlich nicht so viel Ahnung.« Sie ist von Null auf Hundert so richtig schön angepisst. 

				Ich beuge mich viel näher zu ihr hinüber, als es in einer solchen Situation angebracht wäre, sodass ihre Atmung erneut stockt, wie sie es immer tut, wenn ich ihr zu sehr auf die Pelle rücke. Gott, sie ist so empfänglich für meine Provokationen, dass ich den lieben langen Tag nichts anderes machen möchte. Nach unserem kleinen Aufeinandertreffen in diesem verfluchten Lagerraum habe ich die halbe Nacht darüber nachgedacht, wie es sein kann, dass eine Person, die man weniger leiden kann als Sackläuse, ein solches Verlangen in der Beckengegend bewirkt. Ich bin zu keinem vernünftigen Ergebnis gekommen. Es läuft darauf hinaus, dass ich entweder die ganze Tour lang mit Wut im Bauch und dicken Eiern rumrenne oder die Sache anders löse. Ich habe mich für Option B entschieden.

				»Ich hab jedenfalls so viel Ahnung, dass ich noch nie eine Frau flachlegen wollte, der die Intelligenz aus der Bluse gesprungen ist.«

				Sie presst die Lippen aufeinander, und ich würde jede Wette eingehen, dass sie gerade nicht nach einer Antwort sucht, sondern bemüht ist, sich die Gedanken über jegliche sexuelle Aktivität mit mir zu verkneifen. Zufrieden lehne ich mich zurück und verschränke die Arme vor der Brust.

				»Weißt du, ich habe nachgedacht … », beginne ich, spreche aber so lange nicht weiter, bis sie mich endlich wieder ansieht und mir mit dem Blick suggeriert, dass sie zwar jetzt schon nicht begeistert von dem ist, was wohl kommen wird, ich aber fortfahren soll. 

				»Also, wir werden eine Zeit lang miteinander auskommen müssen. Das können wir so, wie wir es bisher getan haben, oder aber, wir gehen das Ganze etwas vernünftiger an.«

				Sie nickt und wirkt überrascht. »Das ist wahrscheinlich der erste erwachsene Satz, den ich aus deinem Mund gehört habe.«

				Mein innerer Teufel richtet sich in seinem »Game of Thrones«-mäßigen Sessel dämlich grinsend auf und streichelt seiner imaginären Katze übers Fell.

				»Es freut mich, dass du das auch so siehst. Wir wissen beide, dass du dir gleich in deinem Hotelzimmer erst mal dein feuchtes Höschen richten musst, während du dich darüber aufregst, dass ich dich heiß mache, obwohl du mich hasst, bla bla bla … Deshalb komme ich sofort auf den Punkt. Ich mag dich ebenfalls nicht, aber ich muss zugeben, dass ich dich gern ficken würde, bis du nicht mehr sitzen kannst.«

			

			
				Wie von der Tarantel gestochen springt sie auf und haut mit der flachen Hand auf den Tisch, sodass wir die ungeteilte Aufmerksamkeit der Restaurantbesucher innehaben. 

				»Du bist wirklich die menschgewordene Genitalseuche, Drake!« Mit diesen hochintelligenten Worten verlässt sie den Tisch und rennt beim Rausgehen fast noch einen der Kellner um. Ich blicke etwas schuldbewusst zu den anderen, und mir begegnen größtenteils fragende Gesichter. Lediglich Vader grinst sich einen ab und macht eine Siegespose, bis May ihn dabei erwischt und ihm mit dem Ellbogen in die Seite stößt. 

				Karas Laptop steht nach wie vor auf dem Tisch, also klappe ich ihn zu, nehme ihn mit und stelle mich dem, was auch immer jetzt kommt. 

				Am Tisch der Jungs herrscht Stille, aber glücklicherweise erscheint wie aus dem Nichts ein Kellner, um meine Bestellung aufzunehmen und ermöglicht mir so einen kurzen Moment, um mir zu überlegen, wie ich aus der Nummer nun bestmöglich rauskomme. 

				»Was war das?«, platzt es aus May im selben Moment heraus, in dem der Kellner abzieht. Okay, die Bedenkzeit war etwas zu kurz.

				»Was war was?« Dummstellen, kann manchmal Wunder bewirken, vor allem, wenn man mit einer Frau spricht. Beginnt man vollumfänglich eine Situation zu erklären, wäre es möglich, dass man Informationen preisgibt, die bis dato noch nicht bekannt waren und die für zusätzlichen Ärger sorgen.

				»Alter, du hast es in unter zwei Minuten geschafft, dass eine Frau dich als Geschlechtskrankheit bezeichnet!« Saint hält mir stolz die Faust entgegen, doch ich komme nicht dazu, diese Geste des Respektes zu erwidern, denn May ist noch nicht fertig.

				»Drake, ernsthaft. So kenne ich dich nicht. Was ist mit dir los?«

				»Es ist rein gar nichts mit mir los. Ich hab nur Spaß gemacht, und sie hat das wohl irgendwie falsch verstanden.«

				Als würde eine Band-Mutti nicht ausreichen, muss nun auch Hitchs Flamme noch einen drauf setzen.

				»Ihr seid ein verschwiegener Haufen Idioten, was Kara angeht. Sie scheint wirklich sehr nett zu sein und man hört nur Gutes über ihre Arbeit, also verstehe ich nicht, wo euer Problem ist. Ich habe kein gutes Gefühl dabei, sie wie eine Aussätzige zu behandeln. Wenn ihr das weiterhin so handhaben wollt, dann müsst ihr künftig auf meine Gesellschaft am Tisch verzichten.«

				Hitch sieht aus, als hätte seine Freundin gerade verkündet, er habe einen kleinen Schwanz und befriedige sie nicht ausreichend. »Babe, was redest du da?«

				May räuspert sich und macht eine ernste Miene. »Ich sehe das genauso. Wir sind jetzt einige Wochen unterwegs, und ich werde keinen derart ausschließen. Habt ihr mal überlegt, wie sie sich fühlen muss? Wie es ist, wenn man genau weiß, dass über einen gelästert wird und man, wo es nur geht, einen blöden Spruch kassiert?« 

			

			
				Es wird still am Tisch und das Lächeln ist nun auch den Restlichen von uns vergangen. May hat mit ihrer kleinen Rede sicher nicht absichtlich ein heikles Thema angeschnitten, doch ich hab keinen Nerv, mir das hier noch länger zu geben. 

				»Leute, entschuldigt mich, aber mir ist der Hunger vergangen. Und May?«

				Sie macht ein bestürztes Gesicht, und als sie sich eine Hand vor den Mund hält, weiß ich, dass auch sie sich nun wieder daran erinnert, dass auch ich früher einer dieser »Aussätzigen« war. 

				»Es tut mir leid, Drake.«

				»Du kannst ja nichts dafür. Sie wird an unserem verfickten Tisch sitzen, dafür werde ich sorgen, also haltet die Füße still, Ladys.«


				



			

	




			
				KAPITEL 5

				Such dir eine andere Religion und bete nicht zu den »Avengers«

				KARA

				»Könnten Sie vielleicht nochmal nachsehen oder das Personal befragen?« Panik kommt in mir auf und der Kaffee, den ich heute Morgen im Coffeeshop um die Ecke – in der Hoffnung, es könne ein guter Tag werden – getrunken habe, brennt in meinem Magen wie ein Höllenfeuer.

				Die Rezeptionistin des Hotels hat in den letzten 20 Minuten wirklich jeden Hebel in Bewegung gesetzt, um meinen Laptop ausfindig zu machen. Ich weiß, dass ich ihn zuletzt gestern Abend im Restaurant benutzt habe, doch in meinem Anflug von »Sei cool und lass Drake einfach sitzen«, habe ich auch meinen Lebensinhalt in Form dieses elektronischen Gerätes mit dem Zeichen in Form eines Apfels darauf dort gelassen. 

				»Es tut mir leid, Miss Myers. Er wurde weder vom Personal gefunden noch von einem Gast hier abgegeben.«

				Ich lege meine Visitenkarte auf den Tresen, bedanke mich für ihre Hilfe und bitte sie, mich anzurufen, sollte er doch noch irgendwo auftauchen. 

				Bereits jetzt bin ich zehn Minuten zu spät dran, dabei ist es schon stressig genug, wenn man ein Meeting mit den Sinisters hat, auf welches man perfekt vorbereitet ist. Gerade im Moment bin ich ein hilfloses, nervöses Wrack und frage mich, wie ich ein ganzes Tourauftakt-Meeting improvisieren soll. Wäre mir vor lauter Wut wegen dieses Vollidioten nicht bis heute Morgen entgangen, dass mein Laptop fehlt, hätte ich zumindest David fragen können, ob er mir eine Übersicht der folgenden Termine aushändigen kann.

				»Du bist spät dran.« Drake kommt mir auf dem Flur entgegen und macht wieder dieses dämliche Gesicht, welches eine Mischung aus Lächeln, verführerisch gucken und, ach keine Ahnung, was auch immer diese Grimasse bedeuten soll, darstellt. Ich würde jedenfalls am liebsten reinschlagen oder sein Gesicht packen und … Als mir bewusst wird, dass sich äußerst unangemessene Gedanken in mein krankes Hirn schleichen, rufe ich mich selbst zur Vernunft. 

				»Auch du bist spät dran, wenn du hier über den Flur turnst, anstatt im Besprechungsraum zu sitzen«, gebe ich genervt zurück. Schon jetzt fehlt mir die Kraft für derartige Auseinandersetzungen, dabei warten noch vier weitere von seiner Art auf mich.

				»Tja, Baby, es tut mir leid, dass ich deine engstirnige Meinung bezüglich meiner Pünktlichkeit zerrütten muss, aber zu Terminen komme ich nie zu spät. Rein privat gesehen, komme ich übrigens im Gegensatz dazu nie zu früh und immer erst dann, wenn die Lady mich ausdrücklich darum bittet, endlich aufzuhören, sie zu … Du weißt schon.«

			

			
				Ich bleibe abrupt stehen und starre ihn an. 

				»Was ist bei dir in der Kindheit eigentlich falsch gelaufen?« Er kommt, weiterhin lächelnd, auf mich zu, und ihn scheint es nicht im Geringsten zu interessieren, dass ich kurz vor dem Platzen bin. Sollte er denken, er kann mich damit einschüchtern, hat er sich so was von geschnitten. Es ist Zeit, dem Kerl zu lehren, dass ich auf gewisser Ebene seine Vorgesetzte und keines seiner kleinen Spielzeuge bin.

				»Glaubst du ernsthaft, es imponiert einer Frau, wenn du deine perverse Scheiße auf sie loslässt?« Ich mache selbstbewusst einen Schritt auf ihn zu. »Glaubst du, es macht mich an, wenn du aus dem luftleeren Raum in deinem Hirn die letzten Wortfetzen zusammenkratzt und sie mir um die Ohren haust? Drake, ich bin eure PR-Agentin, und wenn du denkst, es ist damit getan, dass du dich nach außen vernünftig verhältst, dafür aber deine abgefuckte Laune und die Denkblockaden, die durch deinen Samenstau zustande kommen, an mir auslassen kannst, dann muss ich leider deine »engstirnige Meinung zerrütten«, zitiere ich ihn. 

				Er bleibt erst stehen, als er mir so nah ist, dass ich sein Aftershave riechen und jedes kleinste Fältchen um seinen Mund erkennen kann, welche sich im Moment bilden, als er die Mundwinkel nach oben zieht, als hätte ich gerade etwas wahnsinnig Erfreuliches gesagt.

				»Ganz schön große Töne für ein Standgebläse wie dich.« 

				Instinktiv mache ich nun doch einen Schritt zurück, aber hinter mir ist die Wand.

				»Dämlicher Penner!« Mein Herz beginnt wie wild zu klopfen, als er den Abstand, den ich gewinnen konnte, überbrückt und wieder an mir klebt wie eine Schmeißfliege.

				»Laufender Meter.« Er keilt mich ein, indem er die Hände rechts und links an die Wand legt. Mein Puls rast.

				»Notgeiler Schwanzlurch.« Meine Halsschlagader pulsiert.

				»Ungelecktes Hausmütterchen.« Explosion.

				»Ich kann dir versichern, ich wurde erst kürzlich so gut geleckt, dass deine beschissenen Leckmuscheln anfangen würden zu heulen, wüssten sie, was es außer deinem verdreckten Lappen noch gäbe.«

				Er antwortet nicht sofort, sondern legt den Kopf schräg und betrachtet mich. Das Lächeln verschwindet; nie hätte ich für möglich gehalten, dass es sexy sein kann, wenn ein Mann über seine Unterlippe leckt. Er atmet ein und Panik ergreift mich, denn das war mein Todesstoß. Da sind keine weiteren Argumente oder Beleidigungen in meinem Repertoire vorhanden. Alles weg. Error!

				»Du willst also behaupten«, setzt er an, und jede meiner Zellen richtet sich darauf ein, eine Lösung zu finden, hier schnellstmöglich den Abgang zu machen. Ja, mir kommen Dinge wie »im Boden versinken« oder »das Gesicht hinter den Händen verstecken«, nach dem Motto »Ich seh dich nicht, du siehst mich nicht«, in den Sinn, doch glücklicherweise teste ich keine der beiden Optionen. Stattdessen beuge ich mich vor, stoße mit einer Hand gegen seine Stirn, und als er erneut Luft holt, wahrscheinlich um mich zu fragen, weshalb ich auf einmal Kopfnüsse verteile, presse ich meine Lippen auf seinen Mund.

			

			
				Gut, das ist vielleicht nicht die beste Idee, jemanden zum Schweigen zu bringen, und mit großer Sicherheit wird mir niemand auf der ganzen Welt abkaufen, dass diese Aktion wirklich, wirklich, wirklich nur dazu dient, dass er endlich die Klappe hält, doch immerhin ist er still. Das Problem an der Sache ist, dass er zwar merklich erstarrt ist, ich aber wohl im Nachhinein nicht damit argumentieren kann, er hätte ausgesehen, als müsse er wiederbelebt werden. Was soll ich ihm also sagen, wenn … Seine Hände sinken im selben Augenblick von der Wand und greifen meine Hüften, als er den Kuss erwidert. Nicht zaghaft, sondern bestimmend, fordernd und verlangend. Seine Zunge streift meine Unterlippe und er presst mich noch mehr an sich heran. Seine rechte Hand wandert um mich herum, meinen Rücken hinauf, bis hin zu meinem Nacken, von dem aus er mit gespreizten Fingern durch mein Haar fährt. Ich verliere jede Kontrolle, und sobald sich seine Zunge zwischen meine Lippen drängt und die meine berührt, entfährt mir ein leises Stöhnen. 

				Ein Räuspern dringt an mein Ohr, bevor ich mich völlig verliere, und reißt mich somit aus einer Seifenblase, in der das, was wir hier gerade tun, nicht das Ende meiner beruflichen Karriere sowie den Untergang meiner Würde darstellen könnte. Reflexartig stoße ich Drake von mir weg, so als ob er Schuld an dieser Misere hätte. Wobei, wenn ich recht überlege, ist er der Schuldige. Wäre er nicht der Teufel in Person, wäre ich nicht gezwungen gewesen, zu solch drastischen Mitteln zu greifen. Obwohl ich bemerke, dass er mich durchweg anstarrt, anstatt sich nach der Person umzusehen, die auf sich aufmerksam machen wollte, schaffe ich es nicht eine Sekunde, seinen Blick zu erwidern. Ich bin viel zu panisch, wer Zeuge unserer Zungenakrobatik wurde, also schicke ich ein Stoßgebet an die Götter, welches mit der Feststellung, dass es sich um Saint handelt, durch einen ziemlich schwungvollen Schlag seitens Thors Hammer beantwortet wird. Was lernen wir daraus? Suche dir eine andere Religion und bete nicht zu den »Avengers«. 

				»Alter, hast du das letzte bisschen Verstand an deinen Schwanz verloren?«, geht er Drake an, der nun einen Schritt zurückmacht und sich durchs Haar streicht. 

				»Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß!«

				Saint schüttelt den Kopf, zögert kurz, dreht sich dann aber um und geht. Ich kann nur hoffen, dass er nun nicht schnurstracks zum Meetingraum rennt und dort allen auf die Nase bindet, was er soeben gesehen hat. Wie ein schlechter Film läuft vor meinem inneren Auge ab, wie David darauf reagiert, dass er womöglich meinen Chef anruft, ich rausgeworfen und im gesamten Business als die Agentin bekannt werde, die sich ihren Klienten an den Hals wirft.

				»Ich muss … », stottere ich vor mich hin, ohne wirklich zu wissen, was ich sagen will, und werde von Drake zurückgehalten, sobald ich Saint hinterherlaufen will. 

			

			
				»Er wird die Klappe halten.«

				Nun habe ich doch das Bedürfnis, ihn anzusehen und zu prüfen, ob er dabei ein widerliches Grinsen zur Schau trägt oder es wirklich ernst meint. Langsam drehe ich den Kopf zu ihm und lasse meine Augen vorsichtig an seinem Kinn hinauf, über die zugegebenermaßen anbetungswürdigen Lippen hinweg bis zu seinen Augen gleiten. Prüfend nehme ich jede Regung seiner Mimik wahr, kann aber nicht feststellen, ob er mich mal wieder verarscht. 

				»Das war nicht meine Absicht. Also schon irgendwie. Der Grund war aber ein anderer und Wiederbelebung ist wichtig.« Wenn die verdammten »Avenger«-Götter noch irgendwo sind, könnte Cap America mir dann bitte seinen Schild vors Gesicht schlagen, damit ich endlich aufhöre, so einen Schwachsinn zu erzählen?

				»Ich hab keinen blassen Schimmer, was da gerade bei dir falsch läuft, aber wenn du scharf auf einen Erste Hilfe Kurs bist, zeige ich dir, wie man die stabile Seitenlage interessanter gestalten kann.« Er wartet auf keine Reaktion meinerseits, sondern schlendert langsam in die Richtung, in die auch Saint verschwunden ist. 

				Erst, als er mich, ohne einen Blick zurück zu werfen, fragt, ob ich vorhätte, das Meeting zu schwänzen, setze auch ich mich in Bewegung und folge ihm.

				***

				Nachdem Drake den Meetingraum betreten hat, brauche ich noch ein paar Minuten, um das Wirrwarr in meinem Kopf in seine Bestandteile zu zerlegen und die Gemüsesorten, die für einen professionellen Salat ungeeignet sind, herauszufischen.

				Als ich mich dann endlich überwinden kann, den anderen unter die Augen zu treten, herrscht Stille, und sie wird nicht, wie befürchtet, durch blöde Sprüche oder gar Kündigungsandrohungen durchbrochen. Lediglich Saint ist anzumerken, dass ihm schwer etwas über die Leber gelaufen ist. In der nächsten halben Stunde bemühe ich mich also das, was ich in mühevoller Kleinstarbeit in meinem Laptop zu einem Vortrag zusammengefasst habe, in einer abgewandelten Version dessen, was davon in meinem Kopf kleben geblieben ist, wiederzugeben. David bemerkt wohl zwischenzeitlich, dass ich nicht alle Daten auswendig kenne, daher legt er mir irgendwann seinen Ausdruck der Termine auf den Tisch, sagt jedoch nichts. Ich muss ihm unbedingt später erklären, dass mein Laptop abhandengekommen ist und es nicht daran liegt, dass ich grundsätzlich unvorbereitet bin. Obwohl die Tatsache, mich rechtfertigen zu müssen, definitiv neu ist. 

				»Am Ablauf kann sich natürlich jederzeit etwas ändern. Häufig kommen kurzfristige Anfragen dazu und wir müssen schauen, welche Beachtung wir diesen schenken. Der morgige Termin mit dem Musiksender wird im Vergleich zu den kommenden Interviews relativ locker.«

				»Welche Fragen werden denn morgen gestellt?«, erkundigt sich Drake, und der Klang seiner Stimme lässt erahnen, dass er nicht rein der Information halber fragt. 

			

			
				»Es geht darum, wie ihr euch kurz vor dem ersten Konzert fühlt, wie die Stimmung im Tourbus ist und ob ihr neue Songs spielt.«

				»Also nur drei Fragen?«, hakt er weiter nach. Natürlich sind es nicht nur drei Fragen, doch ohne Laptop und dementsprechend ohne die abgespeicherte Mail mit dem Fragenkatalog des Senders, kann ich ihm nicht genau antworten.

				»Wahrscheinlich nicht.«

				»‹Wahrscheinlich nicht‹ ist aber eine sehr ungenaue Aussage, bedenkt man, welch großen Wert du auf unser neues Image legst.«

				»Worauf möchtest du hinaus, Drake?«

				»Ich erwarte einfach eine professionellere Kommunikation als diesen vagen Mist, den du hier verzapfst. Du bist mit einer Kladde voller Zeitungsberichte ins letzte Meeting stolziert, hast uns weltuntergangsmäßig das Aus der Band prophezeit, sollten wir uns nicht bessern, hast jetzt aber keine konkreten Themen parat, um uns vernünftig vorzubereiten.«

				Unvorstellbar, dass etwas nerviger sein könnte, als sich von Drake maßregeln zu lassen – und das auch noch zu Recht.

				»Es gab ein kleines Problem mit meinem Laptop, aber ich lasse euch die Fragen natürlich noch heute per Mail mit entsprechenden Richtlinien für die Antworten zukommen. Außerdem handelt es sich um eine Aufzeichnung, welche erst nach unserem Einverständnis freigegeben wird. Es kann also nicht viel passieren.« Vorsichtig schaue ich zu David, der nicht ganz glücklich aussieht, doch Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, habe ich nicht, denn Drake ist noch nicht fertig mit mir.

				»Ein Problem mit dem Laptop? Das mag eine Erklärung sein, aber nicht wirklich ein Grund. Kara, basiert dein guter Ruf lediglich auf einem Stück Elektronik? Weil, wenn das so ist, müssen wir David leider bitten, sich nach einer neuen PR-Frau umzusehen.« 

				Sein Ernst? 

				»Da wirst du dir keine Sorgen machen müssen. Und wenn ich dir persönlich einen Rat geben darf, dann achte doch einfach darauf, nicht jede Frau flachzulegen, die dir ihren Schlüppi auf die Bühne wirft. Es würde mir meinen Job extrem erleichtern, wenn nicht alle zwei Wochen eine Frau mit gebrochenem Herz und Rachegelüsten zur Zeitung rennt und wir diese Mappe, die ich euch zusammengestellt habe, mit weiteren mittelguten Sexerlebnissen füllen müssten.«

				»Woher willst du wissen, dass sie mittelgut waren?«

				»Ich kann lesen, Drake. Wenn es deine Absicht ist, dieses Image weiterhin aufrecht zu erhalten, dann bitteschön, aber wir alle können darauf verzichten.«

			

			
				Drake holt Luft, doch in dem Moment klopft es, und eine Hotelmitarbeiterin lugt mit dem Kopf durch den Türspalt. 

				»Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber soeben ist eine Lieferung eingetroffen, Miss Myers. Die Herren möchten gern wissen, wo sie alles unterbringen sollen.«

				Das hatte ich ja völlig vergessen. Für heute hat sich die Firma für Malerbedarf angemeldet, welche die bestellten Farben und Spraydosen liefert. In Absprache mit David und den Veranstaltern hielten wir es für eine gute Idee, das Bühnenbild durch ein paar Graffitis auf Old School zu trimmen, um auf die Vergangenheit als Garagenband anzuspielen. Das ließ sich außerdem ganz gut in den Plan einbauen, das Image der Band aufzupolieren, da ein paar Kids, die in einer gemeinnützigen Einrichtung untergebracht sind, die Plakate gestalten sollen. Nach der Tour werden wir die kleinen Kunstwerke dann versteigern und eben dieser Organisation den Erlös zukommen lassen.

				»Wir können wohl alle eine Pause gebrauchen, um dann gleich mit freiem Kopf weiterzumachen«, wirft David ein. »Wir treffen uns nach dem Mittagessen wieder, also mach das in Ruhe, Kara, und wenn du Hilfe benötigst, lass es mich wissen.«


				



			

	




			
				DRAKE

				Mein Gewissen war bisher immer völlig rein. Böse Zungen würden wohl behaupten, das läge daran, dass ich es nie genutzt habe, doch viel mehr ist es das Ergebnis aus dem, was He-Man und Skeletor unter sich ausgemacht haben. Auf meinen Schultern sitzen nämlich nicht Teufel und Engel und versuchen, mich jeweils auf ihre Seite zu ziehen, sondern es sind die Helden meiner Kindheit, und bevor mir jemand blöd kommt: Ja, auch Skeletor ist ein fucking Held für mich. Jedenfalls hat er mich bis dato immer gut beraten, was Kara betrifft, während He-Man die Klappe hielt und lediglich hin und wieder seinen Schwanz zurechtrückte, weil sie ihn vielleicht ein kleines bisschen angemacht hat. Wieso also steht dieser Penner in Unterhosen gerade auf meiner Schulter, brüllt irgendwas von der Macht von Greyskull und hämmert mit seinem dämlichen Schwert gegen meine Birne? Ich versuche mich darauf zu konzentrieren, dass alles, was ich tue und bisher getan habe, einen höheren Sinn hat, nämlich Rache. Rache dafür, dass sie eine eingebildete Bitch ist, die sich nur zu gern in die Opferrolle begibt, obwohl sie zu Highschool-Zeiten die Königin im Mobbingland war und ihre hirnamputierte Gefolgschaft sie auf bestmögliche Weise vertreten hat, wenn sie mal nicht in der Nähe war, um ihre hohle Meinung in der Welt zu verbreiten.

				Ich mag in manchen Fällen nicht der netteste Kerl Frauen gegenüber sein, doch ein schlechtes Gewissen musste ich deswegen nie haben. Wenn die Damen denken, ich würde meine Meinung Beziehungen betreffend ändern, ist das ja wohl nicht mein Problem. Vielmehr glaube ich, es liegt an unserer heutigen Gesellschaft, die durch Disneyfilme verkitscht wurde. Man sagt einer Frau ganz offen, dass man alles andere als ein lieber Junge ist, dass man nur ihren Körper will und es die Nacht perfekt machen würde, wenn man sie danach nie wiedersehen müsste, und was machen sie daraus? Sie ernennen uns offiziell zu ihrem höchstpriorisierten Projekt, wollen uns retten, unsere düstere Seele befreien und erhoffen sich, dass diese eine Nacht unsere Welt erschüttern und uns ändern wird. Was denken die sich dabei? Dass sie der Fick der wahren Liebe sind und wir anschließend mit ihnen glücklich bis an unser Ende leben? Fuck, diese Nächte beginnen nicht mit einem »Es war einmal«, sondern enden damit. Macht es mich deswegen zu einem Arschloch, weil ich – entgegen der blauäugigen Erwartungen der Frauenwelt – meinen Grundsätzen treu bleibe, mich gar nicht von diesem »Fluch« befreien lassen will und meines düsteren Weges weiterziehe? Ganz sicher nicht. Wieso also fühle ich mich jetzt gerade, als sei Kara Cinderella, die ihre singenden Vögelchen um sich geschart hat, und ich der Penner, der aus einem dieser Schreihälse Vogelmatsche gemacht hat, indem er raufgetreten ist? Ich küsse andauernd Frauen und trotzdem hielt ich mich deswegen nie für den Bösewicht der Story.

				Zu all dem Chaos in meinem Kopf kommt dann auch noch hinzu, dass Saint mich durchweg anstarrt wie ein geistesgestörter Stalker. Wir sind mittlerweile allein in diesem verkackten Meetingraum, und er wartet nur darauf, dass ich ihn blöd anmache, damit er dann den allwissenden Wichser heraushängen lassen und mich zurechtweisen kann. Tun wir ihm also den Gefallen. 

			

			
				»Komm, Junge, lass es raus, dann haben wir es hinter uns.«

				Saint lächelt. »Es gibt nichts, was ich sagen müsste. Du bist gerade selbst der größte Kritiker dessen, was auch immer vorhin auf dem Flur passiert ist.«

				»Warum sitzt du dann noch hier?«

				»Ich dachte, du willst vielleicht drüber reden.« Er lehnt sich entspannt zurück. Am liebsten würde ich ihm sagen, dass er dabei aussieht wie meine Großmutter beim Kaffeeklatsch, doch ich lasse es, denn selbst eine Beleidigung kann nicht ändern, dass der Penner recht hat. 

				»Es gibt nichts, worüber geredet werden müsste. Um darüber reden zu wollen, müssten bestimmte Dinge schon eine gewisse Wichtigkeit haben.« Ich stehe auf und erkläre das Gespräch damit für beendet. »Ich muss noch was erledigen. Wir sehen uns dann später.«

				»Oh ja, ich bin einer Meinung mit dir, dass du etwas erledigen solltest.«

				Ich verdrehe genervt die Augen. »Und was wäre das deiner Meinung nach?«

				»Nennen wir es Vergangenheitsbewältigung, Schlussstriche ziehen, nach vorne blicken …«

				»Du hättest dir echt besser mal ’ne Glaskugel gekauft, um auf dem Rummel leichtgläubige Idioten in deinen Trailer zu locken und ihnen ihre Zukunft vorauszusagen.« 

				Er winkt mir gespielt freundlich zum Abschied, und ich schenke ihm die schönste Ansicht auf meinen Mittelfinger, als ich meine Laptoptasche nehme und rausgehe.

				Eigentlich steuere ich den Aufzug an, weil ich auf mein Zimmer will, doch bei jedem Schritt, mit dem ich mich dem Foyer nähere, wird diese Tasche immer schwerer und der Riemen brennt sich nahezu in meine Schulter ein. Genervt stoße ich einige Flüche aus, bevor ich kurz vor dem Lift die Richtung ändere und mich ins Treppenhaus aufmache. Auf dem Weg in den Keller kommen mir zwei Typen in weißen Malerklamotten entgegen und unterhalten sich über irgendein Baseballspiel. Einer von ihnen hat einen Lieferschein in der Hand, also ist es gut möglich, dass die beiden der Grund für die Unterbrechung unseres Meetings waren und Kara noch hier unten ist. Nachdem ich den Serienkiller-Flur durchquert habe, komme ich zu der Tür unseres Lagerraums. Sie steht einen Spalt weit offen und inspiriert von den Schwingungen dieses Flures mache ich nicht sofort auf mich aufmerksam, sondern linse wie ein Spanner durch den Türspalt. Seit dem letzten Mal, als ich hier unten war, scheint sich einiges getan zu haben. Die Regale zu meiner Rechten sind nun komplett vollgeräumt und einige Kartons stehen etwas unordentlich auf dem Boden. Da ich nicht mehr erkennen kann, schiebe ich die Tür ein wenig weiter auf und hoffe, das Ding quietscht nicht. Ich habe Glück und erblicke Kara am Ende des Raumes. Sie hat mir den Rücken zugewandt, blickt immer mal wieder auf etwas hinunter und schiebt bunte Flaschen hin und her, bis sie irgendwann damit aufhört. Sichtbar fallen ihre Schultern nach vorn und der Kopf sinkt etwas tiefer. Ihre Hände umschließen die Tischkante, als würde sie ertrinken und sich irgendwo festhalten müssen. Sie schnieft leise, und so sehr ich mir auch vorstellen will, sie hätte eine verstopfte Nase und nutzt einfach die Gunst der Stunde, weil sie kein Taschentuch griffbereit hat, um wenig damenhaft den Rotz hochzuziehen, so bin ich sicher, dass das nicht der Grund ist. Mein erster Instinkt sollte sein, das Weite zu suchen, solange sie mich noch nicht entdeckt hat, doch ich bin ein Vollidiot, stoße die Tür hörbar mit dem Fuß auf und betrete den Raum.

			

			
				»Sag nicht, dass wir jetzt ’ne Pause machen, damit du hier unten heulen kannst.« 

				Kara versteift sich und dreht sich erschrocken zu mir um. Ihre Augen glitzern verdächtig, was sie leider nur noch schöner macht, als sie ohnehin schon ist. Dieses Grün ihrer Iriden hat etwas Hypnotisierendes. Manchmal sieht sie aus wie die sündhafte Pornoversion von Schneewittchen, nur dass sie es in meiner Vorstellung natürlich nicht mit sieben zu klein geratenen Kerlen treibt. 

				»Wieso tauchst du immer ausgerechnet dann auf, wenn ich gerade mal Ruhe von dir haben will? Okay, die Frage ist dumm, denn es gibt keine Minute am Tag, an der das nicht der Fall wäre.«

				»Du kannst ruhig zugeben, dass du nicht genug von mir bekommst. Ich meine, es wäre zwar schöner, wenn ich dich leiden könnte und du etwas besser küssen könntest, aber man nimmt, was man kriegt, wenn es sich einem in die Arme wirft.«

				Ich mache einen Schritt auf sie zu, höre noch ein Rascheln unter meinen Füßen, da brüllt Kara mich auch schon an.

				»Pass doch auf, wo du hintrittst, oder willst du, dass auf den Plakaten für die Tour deine Fußabdrücke sind?«

				Ups, mir ist entgangen, dass auf dem Boden ein Stapel übergroßer Papierschnitte liegt. Sie sind so lang und breit, wie ich hoch bin, und bedecken somit einen Großteil der freien Fläche.

				»Wenn das so wichtig ist, wieso liegt der Scheiß dann auf dem Boden?« Ich mache noch einen Schritt auf sie zu und stehe nun mitten auf dem Papierstapel. Kara ist wohl der einzige Mensch, der mit seiner Mimik eins zu eins ausdrücken kann, wie angepisst er ist.

				»Weil sie weder geknickt noch gerollt werden dürfen, bevor sie bemalt werden, damit sie später auf der Bühne nicht aussehen wie der letzte asoziale Scheiß«, brüllt sie weiter.

				»Oh ja, stimmt. Die Fans würden sich sicher nach dem Konzert darüber unterhalten, dass auf einem Mini-Plakat ein gut zu sehender Knick war. Und was erst die Presse daraus machen würde …«

				Kara krallt sich mit den Fingern in die Tischplatte hinter ihr, als könne diese sie davon abhalten, mich auf der Stelle zu töten und »Game of Thrones«-mäßig meinen Kopf irgendwo aufzuspießen. 

				»Geh jetzt einfach, Drake.« Sie spricht leise und langsam, und mir gefällt, dass sie gerade sichtlich um Beherrschung ringt. 

			

			
				»Der Spaß fängt doch gerade erst an! Außerdem bin ich hier, um dir eine wirklich große Freude zu bereiten.«

				Sie stößt einen seltsamen Laut aus, der wohl so was wie abfälliges Lachen darstellen soll, sich aber eher anhört, als würde ein Loser-Elch einen Brunftschrei von sich geben. 

				»Drake, die einzige Freude, die du mir bereiten könntest, wäre, wenn du freudestrahlend verkündest, dass du einer der wenigen Menschen bist, die dazu auserwählt wurden, auf dem Mars zu leben.« 

				Wäre ich romantisch veranlagt, würde ich jetzt sofort meinem besten Freund schreiben, dass zwischen Kara und mir ein unsichtbares Band besteht, da wir dieselben Wünsche teilen: Den anderen auf einem weit entfernten Planeten zu wissen. 

				Bin ich aber nicht. Gerade im Moment stelle ich eher fest, dass ich wohl eine Art kranken Fetisch entwickelt haben muss, denn wie sonst ist zu erklären, dass mich unsere Streitereien jedes Mal hart machen. Dabei denke ich nicht über so eine »Fünfundsiebzig Shades of was auch immer«-Nummer mit Popoklatschen und Seilchenspringen nach. Wahrscheinlich ist es noch nicht mal der Streit an sich, sondern die Tatsache, dass sie auf jede meiner verdammen Aussagen eine Antwort hat. Ich mag schlagfertige Frauen, und Kara ist zugegebenermaßen die Königin der Einwandbehandlung. Vielleicht ist es also doch gar kein so beunruhigender Fetisch. Kurz überlege ich, wie Kara mich wohl bei der Presse aus der Nummer rausreden würde, wenn sie Wind davon bekäme, dass ich nur noch einen hochkriege, wenn sie sich vorher so richtig schön mit mir streitet.

				»Hast du gerade irgendwie ’n Anfall oder wieso stehst du da und grinst dir einen ab?« Karas Frage reißt mich aus meinem wunderbaren Gedankenkonstrukt und ich muss feststellen, dass ich tatsächlich lächele. Ich überbrücke den letzten Meter, der uns trennt, und bleibe so nah vor ihr stehen, dass ich sicher bin, sie spürt meine Erektion an ihrem Bauch. Die Wärme, die von ihr ausgeht, und der Duft, den sie immer trägt, machen das Ganze nur noch schlimmer. Verharre ich noch eine weitere Sekunde an dieser Stelle, werde ich ihren Rock hochschieben und sie auf den Tisch heben. Ich lege also die Tasche neben ihr ab und mache einen Schritt zurück.

				»Eigentlich wollte ich dir das hier nur bringen. Ich denke, du kannst es noch brauchen.«

				Sie unterbricht den Blickkontakt nur kurz, um auf den Boden zu sehen, und zieht mich dann wieder mit diesen moosgrünen Augen in ihren Bann.

				»Was ist das?« 

				»Ach, das ist nur dein Laptop. Ich hab ihn gestern für dich mitgenommen, freundlich, wie ich bin.«

				Sie starrt mich so entgeistert an, dass man denken könnte, ihr fallen gleich die Augen aus dem Kopf. Perfekter Zeitpunkt für meinen Abgang. Gekonnt cool wende ich mich von ihr ab, schaffe es aber nur bis zu Mitte des Raumes, bevor ihre Stimme mein Trommelfell nahezu zum Explodieren bringt.

			

			
				»Du hast nicht ernsthaft schon den ganzen Tag meinen Laptop bei dir?«

				Ich schaue über die Schulter und zwinkere ihr zur Antwort lediglich zu. Kurz bevor ich an der Tür ankomme, streift ein Luftzug mein Ohr und im nächsten Moment knallt etwas an die Wand, platzt auf und weiße Farbe spritzt durch die Gegend.

				Ruckartig drehe ich mich erneut zu Kara, die mit offenem Mund dasteht und eine weitere Flasche mit Farbe in der Hand hält.

				»Hast du gerade wirklich damit nach mir geworfen?«

				Sie kneift ihre Augen zu Schlitzen zusammen, und anstelle der Unsicherheit, die gerade noch da war, tritt nun so was wie Stolz in ihren Blick.

				»Du hattest den kompletten Tag meinen Laptop, hast Fragen provoziert, von denen du ganz genau wusstest, dass ich sie ohne meine Notizen nicht beantworten kann …« Raubtierartig bewegt sie sich auf mich zu. »Du hast mich vor der Band und vor David unprofessionell wirken lassen und nur zu gern riskiert, dass ich es womöglich so versaue, dass ich diesen Job verliere.« Sie bleibt vor mir stehen und schraubt ganz langsam den Deckel von der Flasche. »Es gibt nur eine Sache, die du nicht mit eingeplant hast, Drake. Ich lasse mich von einem dämlichen Penner wie dir nicht kleinkriegen. Wenn du denkst, dass es eine Lösung ist, mit schmutzigen Mitteln zu spielen, um mich loszuwerden, dann kannst du das gern haben, Wichser!« Bis zu dem Augenblick, in dem sie die Flasche zusammendrückt und mir blaue Farbe entgegenspritzt, dachte ich, sie blufft. Ich blicke an mir herunter, betrachte, wie die Farbe langsam von meinem Shirt über meine Hose auf den Boden tropft, hebe die Hand an mein Kinn und stelle fest, dass auch mein Gesicht nicht verschont geblieben ist. Wortlos wende ich mich zur Tür, doch nicht etwa, um den Raum zu verlassen, was wohl die vernünftigste Lösung wäre. Nein, ich schließe sie und stelle erfreut fest, dass der Serienkillerflur auch Serienkiller-Kellerräume bereithält, denn wieso sonst sind diese Türen von innen mit einem Riegel versehen, mit dem man absperren kann? Das metallische Geräusch, welches erklingt, als ich eben diesen Riegel vorschiebe, verursacht in mir ein Gefühl von Zufriedenheit. Ich wende mich erneut Kara zu und nicke selbstgefällig.

				»Du willst Krieg? Du sollst Krieg haben.«


				



			

	




			
				KARA

				Es gibt Dinge im Leben, die bereiten einem Unbehagen. Das können unbezahlte Rechnungen sein, die man vergessen hat und nun die Mahnung in den Händen hält; das kann ein Montagmorgen sein, an dem du auf Arbeit in den Spiegel schaust und feststellst, dass du seit Tagen deine Augenbrauen nicht gezupft und ausgerechnet heute die Pinzette nicht dabei hast, oder aber es kann ein Bandmitglied sein, welches du soeben in einem Anflug von Wahnsinn mit Farbe vollgeschüttet hast und das dich nun, nachdem es dich mit ihm zusammen in einem Kellerraum eingeschlossen hat, sehr gefährlich betrachtet. Drake lehnt an der Stahltür, hat die Arme vor der Brust verschränkt, und obwohl er voller Farbe ist, sieht er aus, als würde er gerade für eine Modezeitschrift posieren. Ich würde ihn als wahnsinnig wütend einstufen. Zwar kann ich ihn so gut wie überhaupt nicht einschätzen, bin aber ziemlich überzeugt, dass er mir nichts Schlimmes antun wird – hoffe ich zumindest, denn hier unten hört mich sicher niemand schreien. Er will mir Angst machen, mich in meine Schranken weisen und wahrscheinlich mal wieder den Obermacker raushängen lassen. Für einen kurzen Augenblick dachte ich wirklich, ich hätte es übertrieben, doch selbst ein Liter Farbe scheint Drake nicht im Geringsten zu beeindrucken oder gar zum Nachdenken darüber zu bringen, dass diese Aktion mit meinem Laptop absolut daneben war. Er kommt auf mich zu und automatisch strecke ich die Hand vor, in welcher ich noch immer die halbvolle Farbflasche halte. 

				»Kara, ich bin schon voller Farbe. Glaubst du, das hält mich jetzt ab?«

				»Wovon abhalten?« 

				Als er erneut so nah vor mir steht, wie er es immer tut, um mich einzuschüchtern, wird der Drang, mich von ihm zu entfernen, übermächtig, doch ich räume ihm diesen Sieg nicht ein.

				»Rache«, lautet seine knappe, doch sehr klare Antwort, und es ist deutlich, dass er damit nicht nur diese Aktion mit der Farbe meint.

				»Bitte schön, dann räche dich. Aber mach es jetzt sofort, denn dein Getue geht mir einfach nur wahnsinnig auf die Nerven.«

				Ich erwarte Beleidigungen, eine Retourkutsche wegen der Sauerei, ja, kurz wäge ich sogar ab, ob er ein Kerl ist, der eine Frau schlagen würde, doch diesen Gedanken verwerfe ich so schnell, wie er kam. Nein, er steht nur da, schaut auf mich herab und das ist schlimmer als jede andere Option. Jede Stelle, an der er mich berührt, scheint augenblicklich zu glühen. Sein linker Fuß befindet sich genau an meiner Schuhspitze, sein rechtes Bein streift bei jeder kleinsten Bewegung das meine, und ich spüre seinen Atem auf meiner Haut, was dazu führt, dass sich zu dem Hass, der sich in meinem Bauch gesammelt hat, weitere verstörende Gefühle mischen. Ich will ihn wegstoßen und gleichzeitig an mich heranziehen, will ihm wehtun und im selben Augenblick hören, wie er klingt, wenn man ihm Lust bereitet, will ihn schlagen und gleichzeitig seine Lippen auf meiner Haut spüren. Könnte mein Kopf explodieren, würde er es wohl jetzt tun.

			

			
				»Du hast die Wahl, Kara. Du kannst den Job schmeißen und jeder von uns geht seines Weges, oder aber … »

				»Ich entscheide mich für die zweite Option.«

				In seinen Augen blitzt etwas auf, und fast könnte man meinen, er habe sich gewünscht, dass ich mich für Letzteres entscheide. Eigentlich sollte meine Antwort verdeutlichen, dass ich mir nichts gefallen lasse, aber selbst jetzt gibt er mir das Gefühl, als sei ich seine Marionette. Sein Gesicht kommt ganz langsam immer näher, und wenn er mich jetzt nur annähernd so küssen würde, wie er es vorhin getan hat, dann wäre ich Wachs in seinen Händen, also mache ich das Einzige, was für mich Sinn ergibt – ich hebe die Hand mit der Farbflasche und kippe sie ihm über den Kopf. Der Moment, in dem ihn das schockt, ist zu kurz, um ihm zu entkommen, und schon in der nächsten Sekunde schnellt seine eine Hand hoch und umgreift mein Handgelenk, während er mir mit der anderen die Flasche abnimmt.

				»Warte«, schreie ich, als er dazu ansetzt, es mir heimzuzahlen.

				»Diese Bluse war wirklich wahnsinnig teuer und sie ist … ein Erbstück und nicht ersetzbar.« Okay, ich hätte es bei »teuer« belassen sollen.

				»Die Bluse ist also ein Erbstück?«, fragt er und lächelt, während ihm blaue Farbe über die Wange läuft.

				»Äh, ja?!« Diese Antwort klingt selbst in meinen Ohren eher so, als wäre sie eine Frage danach, ob er mir das abkaufen könnte. 

				»Wenn das so ist …« Drake lässt die Farbflasche achtlos fallen und ein paar verbliebene Spritzer gesellen sich zu der bereits entstandenen Pfütze. Zwar ist der Boden mit großen Papierplakaten bedeckt, doch die sollten eigentlich professionell angemalt und nicht im Stil des Malers Jackson Pollock einfach im Eifer des Gefechts überschüttet werden.

				»Wir können unmöglich ein so teures Erbstück wegen eines schwachsinnigen Streits verunstalten.«

				Ich nicke und ringe mir ein kleines Lächeln ab, welches jedoch sofort wieder erstirbt, als sein Finger die Knopfleiste meiner Bluse berührt und sie ganz langsam von unten nach oben hinauffährt. Ich vergesse zu atmen, denn er verursacht dadurch ein Gefühl, das ich sonst vielleicht maximal verspüre, wenn ein Mann mich »richtig« berührt. »Aber leider kann ich dich nicht ungestraft davon kommen lassen. Bluse hin oder her.« Seine Lippe zuckt im selben Moment, in dem er meine Bluse mit beiden Händen dort packt, wo die Knopfleiste kurz über meinem Dekolleté endet, und sie mit einem Ruck auseinanderreißt. Ich höre mich selbst scharf einatmen und vernehme dann nur noch das leise Klackern, als die Knöpfe zu Boden fallen und kühle Luft meinen Oberkörper umgibt. 

				»Problem gelöst«, flüstert er mir ins Ohr, greift um mich herum und langt nach einer Farbflasche, was ich jedoch zu verhindern weiß, indem ich seinen Hemdärmel packe und ihn zurückziehe. 

			

			
				»Wage es ja nicht«, warne ich ihn. Er schaut auf mich herab, und als sein Blick auf meinen Brüsten kleben bleibt, wird mir erst bewusst, dass ich ziemlich entblößt in der Gegend herumstehe. 

				»Stimmt, ich brauche keine Farbe, denn du hast ja genügend davon auf mir verteilt.« Er wischt mit der Hand über sein farbdurchtränktes Hemd und legt selbige dann an mein Schlüsselbein. Seine feuchte Haut fühlt sich unheimlich gut auf meiner an, und als seine Finger zwischen meinen Brüsten entlang zu meinem Bauch gleiten, könnte ich schwören, dass es auch ihm gerade nicht mehr um Rache geht. 

				»Macht es dir Spaß, mich anzutatschen?«, frage ich ihn und kann das Verlangen, welches in meiner Stimme mitschwingt, nicht unterdrücken. 

				»Erstaunlicherweise fühlst du dich nicht so widerborstig an, wie du dich immer gibst.«

				Ich ziehe ihn an seinem Hemd näher zu mir. »Erstaunlicherweise verursachen mir deine widerwärtigen Finger nicht so viel Brechreiz, wie ich gedacht hätte.«

				Er schiebt die Bluse von meinen Schultern und lässt sie unachtsam auf den farbverschmierten Boden sinken. Seine Finger gleiten über meinen Rücken und pressen mich dann noch näher an sich. Gedanken rasen durch meinen Kopf und kein einziger davon ergibt nur den Hauch eines Sinns. Mein ganzer Körper ist darauf getrimmt, dass ich ihn will. Ihn spüren, schmecken, nicht mehr loslassen und stundenlang einfach nur anschauen, ohne dafür einen dämlichen Spruch zu kassieren. 

				Er umfasst meinen Nacken, als er sich zu mir vorbeugt und mich in einen Kuss zieht, der den vorherigen auf dem Flur so was von in den Schatten stellt. Während seine Zunge vielversprechende Dinge mit meiner macht, wandert seine Hand an meinem Rückgrat hinunter und nestelt an dem Reißverschluss meines Rockes herum.

				»Kara, ich will ehrlich sein. Ich werde dich jetzt hier auf dem Boden nehmen, dabei zeitlich gesehen leider nur einen Bruchteil von dem mit dir anstellen, was mir seit Tagen durch den Kopf geht, und es gibt nichts, was du tun könntest, um daran etwas zu ändern. Auch wenn mir deine Antwort egal ist, frage ich trotzdem: Hast du dagegen irgendetwas einzuwenden?«

				Er verhält sich eindeutig wie der letzte Arsch auf dieser Erde, und mein normaler Menschenverstand muss sich längst abgemeldet haben, denn das, was er gesagt hat, macht mich nicht wütend oder ekelt mich an, nein. Stattdessen klingt es wie das Schärfste, was ich je von einem Mann gehört habe, was irgendwie traurig ist.

				»Wenn es durch deinen Kopf geht, dann kann es ja nicht viel sein.« Das Geräusch reißendes Stoffes dringt erneut an mein Ohr, nur dass es sich diesmal um meinen 200-Dollar-Rock handelt, welcher deswegen nun locker meine Beine umspielt, weil er an ihnen hinabsinkt und sich zu meiner Bluse gesellt.

				»Ich glaube, es wäre für uns beide angenehmer, wenn du einfach die Klappe hältst«, gibt er zurück.

			

			
				Ich verdrehe die Augen. »Und ich hoffe, auf dich trifft zumindest das Sprichwort: ›Dumm fickt gut‹ zu, denn sonst sind das hier verschwendete Lebensminuten.«

				Für ein paar lange Sekunden schaut er mich ernst an, doch dann kommen diese Grübchen an seinen Wangen zum Vorschein und er blickt amüsiert auf mich herunter. Diese Mischung aus Wut und Lust, welche sich in einem Dirty Talk der asozialsten Schiene bei uns äußert, bringt nun auch mich zum Lachen. Leider zeige ich dabei keine süßen Grübchen oder lächele auf eine sexy Art und Weise, wie die Models in den Dessous Katalogen, nein, ich bemühe mich zunächst, es zu unterdrücken, was dazu führt, dass ich völlig unerotische Grunzlaute von mir gebe, ehe ich lospruste. Es ist wie damals in der Schule, wenn jemand was Unpassendes gesagt hat. Man darf nicht lachen, dennoch durchbricht man die Stille in der Klasse mit schallendem Gelächter und kann so lange nicht aufhören, bis einem der Bauch wehtut und die Tränen in den Augen stehen. Ich könnte ganz ehrlich nachvollziehen, wenn Drake sich nun umdrehen und schnellen Schrittes den Raum mit der halbnackten Irren verlassen würde, doch er sorgt auf andere Weise dafür, dass mir nicht länger nach Lachen zumute ist. Völlig ohne Vorwarnung gleiten seine Finger über mein Höschen und somit über jene Stelle, die es seit Tagen für eine wahnsinnig gute Idee hält, Drake besser kennenzulernen. Mein Lachen verwandelt sich automatisch in ein Stöhnen, und ich muss mich an seiner Schulter festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Denn diese einfache Berührung bringt mich einem Orgasmus peinlicherweise verdammt nahe.

				»Baby, du bist so nass, dass ich spüren kann, wie sehr du es brauchst. Aber ich will es von dir hören. Sag mir, dass du mich willst, Kara.«

				Ich will ihn mit jeder meiner Fasern. All meine Sinne sind auf Drake ausgerichtet, und doch will ich ihm diese Genugtuung nicht geben. Meine Hände gleiten über seine Brust und ich knöpfe langsam sein Hemd auf. Er lässt es zu, aber die Art, wie er mich ansieht, sagt bereits aus, dass ich ohne eine Antwort nicht davonkomme. 

				»Ich will …«

				»Ja? Was willst du, Kara?«

				Als er so mit geöffnetem Hemd vor mir steht, seidige Haut über derart harte Muskeln gespannt, dass sie bei jedem seiner Atemzüge vor meinen Augen zu tanzen scheinen, ist alles, was ich will, ihn abzulecken. Glücklicherweise behalte ich diesen Gedanken für mich, hebe meinen Blick, sodass ich sein Gesicht betrachten kann, und nestele an seinem Hosenknopf herum. »Ich bin für Gleichberechtigung, was das Verhältnis der Kleidungsstücke betrifft.«

				»Kein Problem, Baby.« Er greift um mich herum. Als wolle er einen Rekord brechen, öffnet er binnen Mikrosekunden mit nur einer Hand meinen BH und zieht mir die Träger von den Schultern. Ich öffne den Mund, um etwas Empörtes zu sagen, doch er grinst nur schräg, blickt an seiner nackten Brust herunter, als wolle er nochmal auf das Thema Gleichberechtigung zurückkommen, und widmet seine Aufmerksamkeit dann voll und ganz meiner oberen Körperhälfte. Normalerweise bin ich nicht der Typ Frau, der sich beispielsweise an einem FKK-Strand nackt völlig unbeschwert bewegen könnte, aber Drake gibt mir mit nur einem Blick das Gefühl, als sei ich die Perfektion schlechthin. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als mich in seinen Bann ziehen zu lassen und mich dabei wunderschön und begehrt zugleich zu fühlen, sodass ich wie eine hörige Sklavin handele, sobald er mich anweist, mein Höschen auszuziehen. Wie im Rausch verhalte ich mich so selbstbewusst wie wahrscheinlich noch nie zuvor in einer ähnlichen Situation: Ich drehe mich um, kehre ihm den Teil meines Körpers zu, der mir im Spiegel am allerwenigsten gefällt, und strecke ihm meinen Arsch entgegen, während ich ganz langsam mein Höschen herunterziehe. Als der Stoff meine Kniekehlen umspielt, spüre ich Drakes Finger, die sich grob in meine Hüften bohren. Es ist nicht schmerzhaft, sondern vielmehr bestimmend. Seine Erektion drängt sich durch seine Hose an meine nackte Haut und die Tatsache, dass ich es bin, die dafür verantwortlich ist, versetzt mich in ungeahnte Höhen. Langsam richte ich mich auf, lehne meinen Kopf an seine Brust und genieße, wie seine Finger auf Wanderschaft über meinen Körper gehen. Er streicht über meinen Bauch, widmet sich meinen Brüsten, gleitet über mein Schlüsselbein, umfasst dann sanft meinen Kiefer und beginnt meinen Hals zu küssen. Ich greife um mich herum und bekomme den Bund seiner Jeans zu fassen, welche sich jedoch nicht von Ort und Stelle bewegt, egal wie sehr ich daran zerre.

			

			
				»Leg dich auf den Boden«, flüstert Drake mir bestimmend ins Ohr.

				Fast peinlich schnell folge ich seiner Aufforderung, drehe mich ohne zu zögern zu ihm und gehe dann runter auf die Knie.

				»Lehn dich zurück und spreize deine Beine. Ich will sehen, wie nass du für mich bist, Kara.«

				Seine Worte beschämen mich nur sehr kurz und würden mich wohl auch erröten lassen, wenn sie nicht eine so starke, erregende Wirkung hätten. Der Teil meines Verstandes, welcher zwischen richtig und falsch, gut oder böse oder dem entscheidet, was mich womöglich einschüchtern könnte, ist längst auf Sparflamme heruntergefahren. Regiert durch Lust und Neugierde folgt mein Körper einer jeden Anweisung von Drake, einzig und allein mit dem Ziel, ihn zu spüren und das Verlangen nach ihm endlich zu stillen. Selbst das restliche bisschen Logik, welches mich begleitet, redet das Ganze schön, indem es mutmaßt, diese Aktion könnte dazu führen, dass die Stimmung zwischen uns von extrem angespannt auf einen erträglichen, vielleicht sogar lockeren Level sinkt. Ich tue also wie mir befohlen, lasse mich auf den kühlen, von der Farbe feuchten Boden zurücksinken, und die Lust, die mein Gehorsam in seinem Blick entfacht, ist pure Realität. Da ist nichts gespielt, nichts vorgetäuscht, und vor allem ist das, was aus purer Wut entstanden ist, nun absolut frei von dem Hass, der uns sonst tagtäglich umgibt. Es sind nur Drake und ich.

				»Ich muss dich haben. Sofort!« Er entledigt sich seiner Hose, gleich gefolgt von seiner Boxershorts. Normalerweise würde ich einem Mann nie direkt auf sein bestes Stück schauen, doch in diesem Fall kann ich nicht anders. In dem Moment, in dem auch sein bereits offenes Hemd zu Boden fällt und er völlig nackt vor mir steht, beschließe ich, nie wieder zu behaupten, nackte Männer seien nicht so sexy wie nackte Frauen. Zumindest der untere Teil eines männlichen Körpers. Drake ist perfekter als jede noch so gut proportionierte Marmorstatue, und ich würde es gerade definitiv vorziehen, ihn anstelle einer Kugel »Ben & Jerrys Cookie Eiscreme« abzulecken. 

			

			
				»Du hast einen wirklich wahnsinnig schönen Penis«, rutscht es mir heraus, und ich verziehe unmittelbar darauf das Gesicht. Das hab ich nicht gesagt. Oder habe ich es doch? Ich habe.

				»Hast du eigentlich manchmal kleine Aussetzer, weil dir solche Sprüche rausrutschen, Baby?« Drake ist sichtlich belustigt, doch in Anbetracht der Tatsache, was ich da von mir gegeben habe, ist der Kommentar wohl noch recht nett. Er kniet sich zwischen meine Beine, beugt sich über mich und stützt sich rechts von mir mit einem Arm ab. 

				»Ich meinte damit, dass ich eher gedacht hätte, dass er irgendwie seltsam aussieht oder ekelhaft sei, wegen all den Frauen …«

				»Halt die Klappe, Kara.«

				Drake positioniert seine beachtliche Erektion an meiner Mitte und streicht damit aufreizend über meine Klitoris. Das Gefühl, dort von ihm berührt zu werden und das mit seinem Schwanz, ist fast zu viel. Aber nur beinahe, denn in dem Moment kommt ein Rest Verantwortungsgefühl in mir hoch.

				»Stopp«, rufe ich, und Drake sieht mich völlig konsterniert an. »Wenn du glaubst, dass du mich ohne Kondom vögeln kannst, hast du dich geschnitten. Ich kann mir vorstellen, wo das Ding schon überall dringesteckt hat.« Mit einem Grinsen angelt Drake nach seiner Jeans und kramt ein Kondom hervor, was er sich geschmeidig überzieht.

				»Safety first, Baby«, erwidert er, ehe er seine sinnliche Reizung fortsetzt.

				Ohne auf das Thema weiter einzugehen oder den Karton mit der bunten Vielfalt über uns zu erwähnen, lasse ich den Kopf nach hinten sinken, völlig unbeeindruckt davon, dass ich mein Haar gerade in blauer Farbe, gemischt mit etwas Weiß bade. Ein übermächtiges Gefühl baut sich tief in meinem Bauch auf, doch jedes Mal, wenn ich glaube, die berüchtigte Welle bricht über mir zusammen, verlangsamt er seine Bewegungen und macht mich damit nicht nur völlig wahnsinnig, sondern auch irgendwie sauer. Ich richte meinen Oberkörper etwas auf, sodass ich fast sitze, umfasse mit farbverschmierten Händen sein Gesicht und fahre dann mit den Fingern in sein Haar, an welchem ich ein wenig stärker ziehe, als ich es für gewöhnlich – oder überhaupt – tun würde.

				Drakes Hand gleitet zwischen meinen Brüsten hinauf und hinterlässt dabei eine Spur aus blauer Farbe auf meiner Haut. Seine Finger umschließen meinen Hals ganz vorsichtig, ohne Druck, und doch fühle ich mich völlig ausgeliefert. Das Seltsame daran ist, ich kann mich nicht erinnern, dass mich je etwas mehr angemacht hat als das hier. »Ich will dich«, flüstere ich heiser.

			

			
				Als hätte er nur darauf gewartet, ist er mit einem tiefen, langen Stoß in mir. Ich schnappe keuchend nach Luft, denn es ist wirklich sehr lange her und er ist nicht gerade »klein«. Das Gefühl, absolut von ihm ausgefüllt zu sein, verursacht mir eine komplette Gänsehaut. »Du bist so nass, Kara.«

				Das hier ist alles, was ich wollte. Was mein Verstand nach wie vor nicht begreifen kann, ist für meinen Körper eine völlig klare Sache. Wieder lehne ich mich zurück auf die Ellbogen, denn mir fehlt jegliche Kontrolle, aufrecht zu bleiben, und im Sitzen umzukippen, wäre nicht wirklich erotisch. Drake nutzt die Gunst der Stunde, um mir zu folgen und beugt sich über mich, wodurch er nun noch tiefer in mich eindringen kann. Gierig hebe ich ihm meine Hüften entgegen und konzentriere mich voll und ganz auf das unbeschreibliche Gefühl unserer beider Körper, welche im Gegensatz zu unseren Seelen bedingungslos miteinander zu harmonieren scheinen. Es fühlt sich an, wie die beste Idee meines Lebens, doch mit großer Wahrscheinlichkeit begehen wir gerade im Moment einen fatalen Fehler.


				



			

	




			
				Kapitel 6

				Manchmal bist du der Prinz und manchmal Schneewittchens Apfel

				DRAKE

				»Sie lag da so vor mir und hatte diesen völlig unschuldigen Blick drauf. Bedenkt man, dass diese Frau für gewöhnlich in jedem Märchen die böse Hexe spielen könnte, dann war dieses engelsgleiche Stöhnen echt filmreif.«

				Die Jungs lieben gute Frauenstorys, und es ist entspannend, sich kurz vor einem Auftritt über einen guten Fick zu unterhalten. Leider sind diese Gespräche immer spärlicher gesät, da wir mit Hitch und Vader – einen der »aktivsten« Storyberichter überhaupt – zwei von uns bereits an die Sklaverei der festen Beziehungen verloren haben. Mein Blick wandert zur Uhr, die hier, in unserer Garderobe, übergroß über der Tür prangt und anzeigt, dass es noch fünf Minuten bis zu unserem ersten großen Auftritt sind. 300 Sekunden trennen uns vom Tourauftakt, und selbst eine kleine Sexanekdote verschafft mir nicht die innere Ruhe, die sich sonst einstellt, wenn es um eines meiner Lieblingsthemen geht.

				»Alles fit?« Vader schleicht bereits den ganzen Tag um mich herum und betrachtet mich wie einen Heroinabhängigen, der jeden Moment eine Spritze zücken und sich den goldenen Schuss verpassen könnte.

				»Ja.« Ich habe keine Lust auf ausführliche Bekundungen meines körperlichen und geistigen Wohlbefindens. 

				»Alter, du hättest dir ähnlich wie Saint eine nette Nummer gönnen sollen. Das hätte dich entspannt.« Er klopft mir auf die Schulter und nickt mir aufmunternd zu, bevor er wieder zu May schlendert und ihr widerlich durchs Gesicht schlabbert. 

				Er weiß nicht, dass ich mir eine Nummer gegönnt habe –allerdings war sie nicht nett und eigentlich würde ich es nicht mal als »Nummer« bezeichnen. Ich habe keinen blassen Schimmer, warum ich den Jungs nichts davon erzähle, denn Namen haben wir eh noch nie genannt, und somit wäre Kara für die Band nur ein heißes, gieriges Ding, wegen welchem wir heute ohne besagte Plakate als Bühnendeko auftreten. Keine Ahnung, was sie David erzählt hat, doch der sprach gestern lediglich von einem kleinen Unfall im Materialraum und dass neues Papier bereits unterwegs sei. Sobald die Kids dann damit fertig sind, sie zu bemalen, werden sie nachgeschickt. 

				Ein Unfall. Ja, das trifft es recht gut, auch wenn sich dieser Begriff in meinem Schädel komplett falsch anfühlt, was mich wiederum absolut nervt.

				Ein känguruartiges Wesen betritt den Raum und entpuppt sich als eine Mitarbeiterin des Veranstalters. Sie ist mit jeder Menge Taschen behangen und derart verkabelt, dass man meinen könnte, sie sei ein Cyborg. Mit wem auch immer sie über ihr Headset spricht, sie gibt demjenigen gerade durch, dass sie uns nun zur Bühne bringt. Es geht also los. Allgemeine Unruhe bricht aus, jeder im Raum scheint sich plötzlich etwas schneller zu bewegen, Stimmen werden lauter und Davids Kopf erreicht maximales Rot. Ja, jeder der in irgendeiner Form etwas mit »Sinister Five« zu tun hat, ist hier. Jeder, bis auf Kara. Während also Vader und Hitch mit ihren Ladys beschäftigt sind und Mal und Saint wohl immer noch in Saints sexuellen Ausschweifungen der vergangenen Nacht stecken, schnappe ich mir David und ziehe ihn zur Seite.

			

			
				»Wo ist sie?«

				Fragezeichen bilden sich in seinem Gesicht und er legt den Kopf schräg, als könne sein Gehirn dabei besser denken. 

				»Wen meinst du?«

				»Wen mein ich, wen mein ich … Sicherlich nicht Lady Gaga in Strapsen.«

				Noch immer sieht er aus, als hätte er keinen Plan, wovon ich spreche. 

				»Kara. Ich spreche von unserer PR Tante. Du erinnerst dich? Gibt es nicht gewisse Veranstaltungen, bei denen sie anwesend sein sollte? Beispielsweise so ’ne kleine Sache wie ein verfickter Tourauftakt?« Ich muss mich etwas in Rage geredet haben, denn mittlerweile fühlt sich nicht nur David, sondern wohl auch der Rest des Raumes angesprochen. 

				»Also wo genau sie sich im Moment befindet, kann ich dir gerade nicht sagen …«

				»Sie hat gekündigt, oder?«, unterbreche ich ihn barsch.

				»Wieso sollte sie denn kündigen? In den letzten Tagen schien sie doch sehr beschäftigt mit gewissen Bereichen der Band gewesen zu sein.« Saint provoziert mich ganz bewusst, auch wenn es ihm höchstwahrscheinlich lediglich um den Spaß an der Sache geht und nicht darum, mich zu verpfeifen. Er weiß nicht, dass das hier ernst ist. Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar, weil ich selbst bemerke, dass ich gerade mehr als nur leicht übertreibe und keinen blassen Schimmer habe, wieso das so ist. 

				»Ich weiß zwar nicht, worauf du hinaus willst, Saint, aber Kara hat natürlich nicht gekündigt. Wir sind gemeinsam hierhergefahren, doch sie wollte nicht mit in den Backstagebereich und meinte, sie verfolgt das Ganze über die Monitore. Später, wenn ihr zum Hotel aufbrecht und an der Presse vorbei müsst, begleitet sie euch natürlich.«

				Davids Erklärung beruhigt mich nur für einen sehr kurzen Moment. Sie ist grundsätzlich noch da, das ist gut. Allerdings ist sie gerade nicht hier und das ist sehr schlecht. Sehr, sehr schlecht. 

				»Jeder Penner, der in irgendeiner Form für und mit uns arbeitet, ist hier. Wieso gelten für sie andere Regeln?«

				»Das mit den Pennern hat er nicht so gemeint«, bringt May sich ein und schenkt allen Beteiligten ein zuckersüßes Lächeln.

			

			
				»Siehst du«, ich weise auf May, »das ist nicht ihr Job, sondern der von Kara.«

				David tritt verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Also es ist nicht wirklich Karas Job, glattzubügeln, wenn du die Crew beleidigst. Das solltest du so oder so besser nicht tun.«

				»David, finde sie.«

				Das Känguru macht auf sich aufmerksam und faselt etwas von letzter Aufruf und Ärsche auf die Bühne bewegen. Super, es wird ernst und ich bin der abgefuckteste Mensch dieser Erde.

				»Kommt, Jungs, wir rocken die Bude.« Vaders motivierender Aufruf erklärt die Diskussion für beendet, und so nehmen wir unseren Kram, lassen uns vom Känguru verkabeln und folgen ihr den langen Flur herunter zu dem Bereich, der hinter die Bühne führt. Etwas Gutes hatte die Katastrophe der letzten Tage, denn ich hatte keine Zeit, mir Gedanken über das hier zu machen. Da war kein Raum für Nervosität oder Sorgen darüber, was alles schiefgehen könnte. Ob das Fehlen dieser Dinge jedoch wirklich gut war, sei mal dahingestellt. Jetzt, da wir der Bühne immer näherkommen und die Vorband sich vom Publikum verabschiedet, tritt keine Ruhe vor dem Sturm ein. Ganz im Gegenteil. Nachdem die letzten Gitarrenklänge vergehen und der Frontmann der »Carriers« einen finalen Jubelschrei in die Menge feuert, rasten die Menschen vor der Bühne aus. Wir wussten, dass diese Halle ausverkauft ist, doch in den Gesichtern der Jungs erkenne ich, dass keiner von uns nur einen blassen Schimmer davon hatte, wie sich eine ausverkaufte Halle anhört, wenn sie im Chor den Namen deiner Band ruft. Noch haben wir keinen Blick ins Publikum geworfen und sind jetzt schon überwältigt von dem, was wir dort draußen bislang nur erahnen können. Ich strecke die Faust vor, um unser Bandritual einzuleiten, brülle den Namen meiner Mom, und ein jeder von den anderen tut es mir nach. 

				»Martha.«

				»Rose.«

				»Caroline.«

				»Laura.«

				»Kathrine.«

				Zwar sind seit unserer Garagenband-Zeit ziemlich viele Jahre vergangen, doch diese eine Sache ist geblieben. Es fing an, als wir eines Nachmittags in Vaders Garage probten. Seine Mom hatte uns bereits drei Mal zum Essen gerufen, doch wir wollten diesen einen Song endlich hinbekommen. Als sie ein viertes Mal am Garagentor auftauchte, brüllte sie seinen vollen Namen, was auch heute noch bei der Erinnerung daran zu Gelächter führt. Vader als Jugendlicher war ein kleiner Pisser, der einem verdammt auf den Geist ging. Zumindest was den Anstand und Respekt den Eltern gegenüber betraf. An diesem Nachmittag fing er damit an, jedes Mal, wenn seine Mom ihn rief, mit »Ja, Rose?« zu antworten, als hätte er keine Ahnung, was sie von ihm wollte. Beschränkt wie Teenager nun mal sind, wurde es zu einem Running Gag, dass wir fortan unsere Moms immer dann, wenn die anderen Jungs da waren, beim Vornamen nannten. Daraus entstand dann irgendwann dieses Ritual. Zumindest ist das der Part, den wir der Öffentlichkeit erzählen, wenn wir nach dieser Sache gefragt werden. Keiner von uns würde zugeben, dass uns das Ritual mittlerweile viel bedeutet und es auch ein bisschen was mit Dankbarkeit zu tun hat, denn ohne das ewig anhaltende Verständnis, die Unterstützung und letztlich auch das gute Essen dieser Frauen, wären wir heute nicht da, wo wir sind. Ein jeder Spacko von uns liebt seine Mama und die der anderen gleich mit.

			

			
				Sobald das Känguru über ihr Headset kryptische Wortfetzen an ihr imaginäres Gegenüber gefeuert hat, zählt sie einen Countdown runter; kurz darauf erlischt, wie bereits bei den Proben am Nachmittag, das Licht in der Halle und das Intro unseres Openers beginnt. Gänsehaut überzieht meinen Körper, obwohl es hier hinten heißer ist als in der Hölle. Und dann ist es so weit. Hitch ist der Erste, der die Bühne betritt. Begleitet vom tosenden Applaus des Publikums stimmt er die Beats unseres ersten Songs mit dem Schlagzeug an. Nacheinander betreten wir, wie bei den Proben, die Bühne, doch das Feeling vor so vielen Leuten zu stehen, hat nichts mehr mit dem zu tun, was wir am Nachmittag durchgegangen sind. Menschenmassen, die uns zujubeln und jedes unserer Lieder mitsingen, versetzen mich in einen tranceähnlichen Zustand. Ich denke nicht darüber nach, ob ich etwas richtig mache, ich tue es einfach instinktiv. Knapp über eine Stunde geben wir alles auf der Bühne und nach zwei Zugaben verabschieden wir uns von einem begeisterten Publikum, welches nicht genug bekommt. Erst als wir den Bereich hinter der Bühne betreten und Kerry und May aufgeregt auf uns zulaufen, nimmt mein Hirn wieder die Arbeit auf. In den letzten 70 Minuten habe ich rein gar nichts gedacht, und das war einfach fabelhaft. Zwar bin ich so verschwitzt, als hätte ich gerade Satan persönlich in seinem Wohnzimmer besucht, doch ich fühle mich so erholt wie nach einer Woche in der Karibik. Wie schön wäre es, würde dieser Zustand etwas länger als bis zu dem Gedanken daran anhalten, dass ich jetzt jemanden anbrüllen muss. Auch David hat sich mittlerweile freudestrahlend in die Reihen der Gratulanten im Backstagebereich eingereiht, und nachdem ich die überschwänglichen Umarmungen von Kerry und May erwidert und ein paar Hände geschüttelt habe, ziehe ich unseren Manager zur Seite.

				»Wo ist sie?«

				Wieder schaut er mich mit diesem Volltrottelblick an, bei dem man nicht weiß, ob man ihm eine scheuern soll oder ihn im Arm wiegen möchte, um ihm anschließend zuzuflüstern, dass alles gut wird. 

				»David, du hattest eine einzige beschissene Aufgabe. Wo ist Kara?«

				»Achso … Ich dachte, du wolltest mit mir über den Auftritt …« Er bemerkt anhand meines Gesichtsausdruckes früh genug, dass ich gerade nicht in der Stimmung bin, über den Auftritt zu sprechen. »Willst du nicht. Okay. Also sie ist den Gang runter in einem der Aufnahmeräume und hat von dort aus …«

			

			
				Die Info, wo in etwa sie sich aufhält, reicht mir und ich lasse David etwas verdutzt stehen. Was Kara dort macht, kann sie mir ruhig selbst erklären. Schnellen Schritts eile ich den Flur herunter und versuche auf all die Menschen, die mir begegnen und zu einem fantastischen Tourauftakt gratulieren wollen, nicht so zu wirken, als wäre ich gerade auf dem Weg zu einer Hinrichtung. Nicht meiner eigenen, versteht sich. 

				Die erste Tür, die ich unsanft öffne, ist leider die falsche und ein Team aus Bühnentechnikern, die vom Outfit her ohne Frage auch als Nerds in »The Big Bang Theory« mitspielen könnten, schaut mich so an, als hätten sie Schiss, dass ich ihnen gleich ihr Pausenbrot abnehme. Als ich die Flasche Sekt und die darum stehenden Pappbecher auf dem Tisch entdecke, wird mir klar, dass sie hier wohl ihre eigene kleine Tour-Party feiern. Ohne Frauen, ohne harten Alk und vor allem ohne Menschen, die ihnen sagen könnten, wie bemitleidenswert das ist. Wahrscheinlich werde ich es nachher auf irgendwelche Glückshormone wegen des Konzerts schieben, doch bevor ich mich weiter auf die Suche nach dem Miststück mache, lade ich die Jungs ein, nach dem nächsten Konzert mit der Band was zu trinken und bedanke mich bei jedem persönlich für die großartige Arbeit. 

				Tja, für die einen bin ich der Prinz und für mein persönliches Schneewittchen der Apfel – that’s Life. 

				Tür Nummer zwei ist die Richtige und Kara fällt fast das Smartphone aus der Hand, als ich sie mit voller Wucht aufstoße. 

				»Leg auf!«

				Sie hebt den Zeigefinger in die Höhe und bittet mich stumm, kurz zu warten. 

				»Du sollst auflegen!« Ich gehe auf sie zu und sie verdreht die Augen, bevor sie mich wütend ansieht und mit dem Mund irgendwelche Worte formt, die an mich gerichtet sind, dann jedoch demjenigen in der Leitung antwortet.

				»Wir könnten das Interview übermorgen einschieben, jedoch nur mit der halben Anzahl an Fragen. Du hättest dich etwas früher … ja … das verstehe ich … Nein, dazu wirst du definitiv keine Antworten bekommen.«

				Kurzerhand entscheide ich, dass wenn sie das Telefonat nicht selbst beendet und ich das wohl übernehmen muss. Da sie nicht damit rechnet, ist es ein Leichtes, ihr das Smartphone aus der Hand zu reißen.

				»Drake, bist du bescheuert?«, zischt sie mich an.

				»Hallo? Ja, Drake Collins hier. Sie haben unsere Bedingungen gehört, also geben Sie unserer PR-Tante Bescheid, ob Sie das akzeptieren oder aber stattdessen irgendwelche Loser interviewen wollen.« Mit dieser zugegebenermaßen etwas unkonventionellen Ansage, lege ich auf und halte Kara das Smartphone hin.

				»Weißt du eigentlich, mit wem du da gerade so gesprochen hast?«

				»Baby, selbst wenn es der Papst gewesen wäre, wäre mir das recht egal. Du musst lernen, dich besser durchzusetzen.«

			

			
				»Bist du extra hierhergekommen, um mir zu sagen, wie ich meinen Job machen soll?«

				»Anscheinend muss das jemand machen, denn du diskutierst ja lieber, als deinen Standpunkt zu vertreten.«

				Das Klingeln von Karas Smartphone durchbricht die Stille, die kurz entstanden ist, und beendet den todesstrahlähnlichen Blickkontakt zwischen uns.

				»Super, das ist NRG Music, die nach der Nummer gerade wahrscheinlich nie wieder ein Interview mit euch führen wollen.« Sie atmet tief durch und nimmt das Gespräch an. 

				»Tom, was kann ich für dich tun? … Okay … ja. Schick mir alles zu und ich gebe dir dann grünes Licht, wenn es passt. Gut, bis dann. Ach, und Tom? Wenn du den Nachnamen von Drake irgendwo erwähnst, seine Familie in irgendeiner Form bedrängt wird oder Highschoolbilder auftauchen, dann werde ich deiner Frau und dem Sender jedes einzelne Schwanzfoto zukommen lassen, mit dem du in den letzten Monaten mein Augenlicht gefährdet hast. Wir verstehen uns?«

				Sie legt das Handy zur Seite, schließt die Augen und kneift sich in die Nasenwurzel. Ich kann nicht anders, als beeindruckt von dem zu sein, was ich da gerade gehört habe. Es war eines der obersten Gebote, aktuell noch so viel wie möglich von unseren Privatleben geheim zu halten, und ich Vollpfosten posaune meinen Nachnamen heraus. 

				Immer dann, wenn ich wütend auf Kara bin, macht sie etwas, was mich aus dem Konzept bringt, und immer dann, wenn ich mal nett sein möchte, bringt sie mich innerhalb von drei Sekunden dazu, wie ein kleines Kind wütend auf dem Fußboden rumstampfen zu wollen. 

				»Du besitzt Schwanzbilder auf deinem Handy?«

				Ein breites Grinsen bildet sich in ihrem Gesicht; als sie die Augen aufschlägt und mich ansieht, haut es mich fast aus den Latschen. 

				»Oh ja. Ihr Männer beschwert euch zwar immer, dass wir Frauen andauernd damit beschäftigt sind, Selfies zu machen, aber ihr seid da nicht anders, nur dass es bei euch nicht um euer Gesicht geht. Ob im Badezimmer unter der Dusche, auf dem Sofa oder im Solarium, es ist, als wolltet ihr ein Weltreise-Fotoalbum von euren Schwänzen zusammenstellen. Hier ist er bei der Cheops-Pyramide, hier unter dem Eiffelturm und hier beim Schwimmen in der Karibik. Eigentlich hasse ich dich gerade, denn die Erpressernummer bei Tom wollte ich mir für was Großes aufheben. Auch wenn sein Penis etwas Großem nicht gewachsen ist.« Sie beschreibt Gänsefüßchen in der Luft; ich kann nicht anders und lache mit ihr. So vergehen ein paar Sekunden scheinheiligen Friedens, bis uns beiden wohl gleichzeitig auffällt, dass traute Zweisamkeit nicht unser Ding ist. Sie räuspert sich und schaut betreten zu Boden. Gar nicht so einfach, jetzt wieder in die »Wütender-Hulk-Stimmung« zu kommen.

				»Jedenfalls bin ich nicht hier, um auch noch deinen Job zu machen, Kara. Wenn die ganze abgefuckte Crew vor und während des Auftritts im Backstagebereich ist, dann erwarte ich das auch von dir. Ich hab keinen Bock darauf, mir immer dann, wenn ich dich flachgelegt habe, zu überlegen, ob du womöglich nicht anwesend bist, weil du gekündigt hast oder einfach nur, weil du mir auf den Sack gehen willst.«

			

			
				»Hast du zu viele Komödien geschaut oder wie kommst du auf die Idee, dass ich mit dir nochmal ins Bett gehe?«

				Ich keile sie zwischen mir und dem Tisch hinter ihr ein, indem ich mich rechts und links von ihr an der Tischplatte abstütze.

				»Von einem Bett ist auch keine Rede, Kara. Wie du erfolgreich feststellen durftest, reicht auch ein Fußboden aus, damit ich dich zum Stöhnen bringe. Ganz davon abgesehen, ist es auffällig, dass du auf diese Sache eingehst, aber nicht darauf, dass ich dich bei der Crew wissen will. Das zeigt, wo dein Fokus gerade liegt.«

				»Ich würde dich am liebsten …« Sie schlägt mir auf die Brust und Röte kriecht von ihrem heute wieder äußerst nett anzusehenden Dekolleté bis hoch in ihre Wangen. »Du verdrehst mir die Worte im Mund, noch bevor ich sie ausgesprochen habe. Drake, es ist meine normale Arbeitsweise, abgeschieden von all dem Rummel die Medien während des Konzerts im Auge zu behalten. Ich kann mich nicht auf all das konzentrieren, wenn ich durch Nichtigkeiten abgelenkt werde. Auf der einen Seite kritisierst du meine unzureichende Vorbereitung und auf der anderen Seite, verlangst du Dinge von mir, die mich von der Arbeit abhalten.«

				»Ich hab Lust auf dich«, lautet lediglich meine Antwort, die aber absolut aufrichtig ist. Ich hab ja selbst keine Ahnung, wieso es mir ein so dringendes Bedürfnis war, sie vor und nach dem Konzert anschreien zu wollen. 

				»Ich hab auch manchmal Lust, mein Geld wie ›Walter White‹ zu verdienen und in einem Wohnwagen Meth zu kochen, aber dann denke ich mir … neeeee, besser nicht.«

				So sehr ich auch versuche, es mir zu verkneifen, sie bringt mich zum Lachen. Obwohl diese Tatsache meinen Schwanz noch härter macht, als er ohnehin schon ist, löse ich mich von ihr.

				»Ab morgen essen wir gemeinsam im Penthouse des Hotels. Gemeinsam bedeutet in diesem Fall, dass ich dich dort auch sehen will.«

				»Aber …«, versucht sie zu protestieren.

				»May und Kerry fanden, es sei keine gute Idee, dich weiterhin wie eine Aussätzige zu behandeln, und aus irgendeinem beschissenen Grund sehe ich das mittlerweile nicht nur auch so, sondern ich will dich dabeihaben. Tu also bitte einfach einmal das, was man dir sagt.«

				Sie runzelt die Stirn, nickt dann jedoch.

				Den gesamten restlichen Abend versuche ich mir einzureden, es läge an diesem phänomenalen Auftritt heute, dass mein Körper eine Art Glücksgefühl-Rave feiert, doch dieser Penner von »He-Man« auf meiner rechten Schulter flüstert mir ganz leise zu, dass ich aufhören soll, mich selbst zu verarschen. 


				



			

	




			
			

			
				KARA

				Geh an die Luft, dann kriegst du den Kopf frei, pflegte meine Grandma immer zu sagen. Für alte Menschen scheint Frischluft so was wie ein Allheilmittel zu sein. Ist man erkältet, soll man sich warm einpacken und rausgehen. Hat man Kreislaufbeschwerden, wirkt am besten eine Runde um den Block, und zerbricht man sich den Kopf über etwas, oh Wunder, hilft angeblich ein Spaziergang im Park und die Lösungen fliegen einem nur so zu. Ich kann nach einem fast zweistündigen Durch-die-Gegend-Latschens nur behaupten, dass ich bei all den »Lösungen«, die mir so durch den Kopf gehen, lieber meine Probleme von vorhin zurück hätte. Heute Morgen verließ ich mit dem Gedanken das Hotel, dass ich vor zwei Tagen Sex mit einem meiner Klienten hatte. Wenn man weiß, wie ernst ich meinen Job nehme, dürfte klar sein, dass das für meine Wenigkeit Katastrophe genug ist. Darüber hinaus habe ich mit der Tatsache zu kämpfen, dass ich diesen einen Mann gedatet habe, der mir so sehr ans Herz gewachsen war und sich nun nicht mehr bei mir meldet. So viel zum Stand vor meinem Spaziergang.

				Die frische Luft sucht zunächst mal nach den Gemeinsamkeiten dieser erneuten Fehlschläge in meinem Leben und hält mir ganz klar vor Augen, dass ich keine dieser Prinzessinnen mit megaromantischem Happy End in meinem eigenen kleinen Märchen sein werde, wenn ich mich wie die Hofschlampe benehme. Diese Erkenntnis tut weh. Das wirklich Schlimme an diesem Sauerstoffüberschuss unter klarem Himmel ist jedoch, dass man die Zeit findet, Dinge bis ins Detail zu analysieren, was mich wiederum gedanklich in den Materialraum zurückbringt. Ein zunächst harmloser Streit eskalierte und führte dann zu wildem Sex inmitten von Pfützen aus Farbe, zerrissenen Klamotten und einem nicht enden wollenden Orgasmus, der allein bei der Erinnerung daran schon wieder ein Ziehen in meinem Bauch verursacht, welches zum aktuellen Zeitpunkt mehr als unangebracht ist. Sex mit Drake ist wie eine Droge. Man weiß, man sollte diesen Scheiß vermeiden, doch in einer schwachen Minute lässt man sich hinreißen und ist augenblicklich süchtig.

				Der Walk of Shame ist kein Ausdruck für die fünf Minuten, welche ich, nachdem wir fertig waren, bis in mein Hotelzimmer gebraucht habe, wobei ich mir in jeder Sekunde davon mental einbläute, so etwas nie wieder zu tun. Doch die Wahrheit sieht so aus, dass er mir nicht mehr aus dem Kopf geht. Jede freie Minute denke ich daran, wie richtig es sich angefühlt hat, auf diese Weise mit ihm zusammen zu sein. Als sei ich ein Puzzle, das sein Leben lang nach dem einen fehlenden Teil gesucht hat und es in ihm fand. Wie gern würde ich allein für diesen Gedanken mit dem Kopf voraus gegen die nächstbeste Wand rennen.

				Drake ist überheblich und eingebildet, er behandelt mich grundlos wie den Staatsfeind Nr. 1 und unternimmt alles, um mich vor allen anderen bloßzustellen. In diesen Momenten empfinde ich einen Hass, wie ich ihn sehr lange nicht mehr in meinem Leben zugelassen habe. Und dann berührt er mich. Seine Haut auf meiner ergibt die perfekte Symbiose. Seine Küsse fühlen sich nicht an wie die eines Fremden, sondern wie die desjenigen, der nach jahrelanger Abwesenheit endlich zu einem zurück nach Hause kommt. Bei Drake verspüre ich keinerlei Nervosität, keine Zweifel, ob ich ihm nackt gefalle, mich beim Sex seltsam anhöre oder ein blödes Gesicht ziehe. Es war wie atmen. Total natürlich. Wie krank ist es, sich bei jemandem völlig fallen lassen zu können, der eigentlich nur auf den passenden Moment wartet, einem, nachdem man sich umgedreht hat, den Dolch in den Rücken zu rammen? Anstatt froh zu sein, dass er wohl weder bei David noch bei der Band gepetzt hat und das zum Anlass zu nehmen, mich fortan völlig auf meinen Job zu konzentrieren, analysiere ich nun, was sein Auftauchen nach dem Konzert zu bedeuten hatte. Streit, wie immer, gefolgt von Bosheiten und Vorwürfen. Das ist nichts Neues. Auch sexuelle Anspielungen kenne ich bereits von ihm und sind daher nicht wirklich etwas, das ich mit unserer kleinen Liaison in Verbindung bringe. Doch wieso diese »Gnädigkeit«, May und Kerry einen Gefallen zu tun, und warum zum Teufel musste er mir sagen, dass er mich beim Essen darüber hinaus sogar dabei haben will? Wieso sollte er das wollen, und warum in aller Welt sorgt dieser eine Satz von ihm immer noch dafür, dass mein Herz schneller schlägt? 

			

			
				Als ich das Foyer des Hotels betrete, fühlt mein Herz sich um zehn Steine schwerer an, was mich an die Geschichte vom Wolf und den sieben Geißlein erinnert. Da kamen auch Steine vor, nur im Bauch des Wolfes. Ein Wolf spielt wiederum auch in Rotkäppchen die Hauptrolle. Er verkleidet sich als geliebter Mensch, nur um dann zum finalen Schlag auszuholen. Was lehrt mich also die frische Luft? Ein Spaziergang bedeutet Hirnmatsche, und sollte ich mich gerade in einem Märchen befinden, dann steht mir der richtig miese Teil erst noch bevor. 

				***

				Bereits eine halbe Stunde vor dem geplanten Abendessen bin ich mit Anziehen, Schminken und Haare machen fertig. Dafür, dass ich aus einem Koffer lebe, liegen hier wirklich viele Klamotten herum, die ich anprobiert und dann doch nicht für tauglich erklärt habe. Dabei besitze ich die richtige Kleidung für jedes denkbare Event, doch dieses Zusammenkommen heute Abend passt in keine meiner üblichen Kategorien. Businesskleidung wäre defintiv too much, Abendgarderobe fällt ganz flach und locker und leger könnte in meiner Position als PR-Agentin zu privat wirken. Andererseits hat mich eines der Bandmitglieder privater erlebt, als 99 Prozent aller Menschen, die ich sonst zu einem Abendessen treffe. Zudem will ich nicht so aussehen, als wolle ich ihm gefallen. Kurzerhand entschied ich mich für ein leichtes, dunkelblaues Sommerkleid mit V-Ausschnitt. Das Haar habe ich geglättet, damit ich nicht aussehe wie ein gelockter Verkehrsunfall, und beim Make-up beschränkte ich mich auf Eyeliner, Wimperntusche und ein rotes Lipgloss. Bei dem Gedanken daran, mit einer Meute Männern am Tisch zu sitzen, die mich nicht leiden können, vergeht mir der Appetit gewaltig. Das einzig Positive daran ist, dass ich nach der Tour wahrscheinlich das perfekte Gewicht erreicht habe. Nach weiteren 20 Minuten voller Anspannung habe ich genug und will ich das Unvermeidliche nicht länger hinauszögern, also mache mich auf zum Penthouse des Hotels. Es ist mit drei Schlafzimmern ausgestattet; so weit ich weiß, wohnen dort Drake, Saint und Mal, während die anderen beiden Jungs mit ihren Freundinnen separate Zimmer haben. Hätte ich auch nur geahnt, dass mein Vorschlag, die Band künftig besser privat als im Speisesaal essen zu lassen, dazu führt, dass ich mich mit ihnen auf engstem Raum bewegen muss, wäre ich wohl lieber die zusätzliche Arbeit eingegangen und hätte ihre Eskapaden in öffentlichen Restaurants in Kauf genommen. Mein Puls hämmert auf unangenehme Weise gegen meinen Hals, als ich an die Tür klopfe und gleich im nächsten Moment Schritte höre. Eine strahlend schöne May öffnet mir und begrüßt mich mit einem hinreißenden Lächeln. Ernsthaft, entweder ist die Frau die geborene Schauspielerin oder sie meint das hier wirklich ernst.

			

			
				»Kara, schön, dass du da bist. Ich war bis gerade nicht sicher, ob du wirklich kommst.« Sie tritt zur Seite und fordert mich auf, einzutreten.

				»Ich hatte nicht wirklich eine Wahl«, gebe ich zurück und grinse dabei schief, so als würde ich Scherze machen. 

				»Mach dir keine Sorgen, sie werden sich heut Abend benehmen. Die Jungs bekommen manchmal selbst nicht mit, wie dämlich sie sich aufführen.«

				Es ist nett, dass sie versucht, das Verhalten der Band damit zu rechtfertigen. Bei manchen Männern mag das sicherlich stimmen, doch wir wissen beide, dass es sich auf mich bezogen um absolut bewusste Abneigung handelt. Mays Art mir gegenüber gibt mir jedoch das Gefühl, als sei alles halb so wild. 

				Der Wohnbereich des Penthouses gleicht mit seinen hohen Decken und der Fläche eines Tanzsaales eher einer Halle, in dessen Mitte sich ein riesiger Esstisch befindet, an dem locker 20 Personen Platz finden könnten. Glücklicherweise handelt es sich bei den Sinisters lediglich um fünf Prachtexemplare, mit denen ich heute Abend zurechtkommen muss. Gemeinsam mit Kerry und David sitzen sie bereits am Tisch und lachen über Hitch, der gerade etwas anscheinend äußerst Lustiges erzählt.

				»Hey, Leute, schaut mal, wer da ist.«

				Natürlich war mir klar, dass ich mich nicht einfach unentdeckt an den Tisch schleichen kann, doch auf diese Anpreisung von May hätte ich gut und gerne verzichten können.

				Und wieder ist da diese Stille, die immer dann einkehrt, sobald die PR-Ausgeburt der Hölle den Raum betritt und damit allen Anwesenden die Lebensfreude auszusaugen scheint.

				»Hi, danke für die Einladung«, bringe ich raus und klinge dabei irgendwie sogar mir selbst fremd.

				Drakes Blick zieht meine Aufmerksamkeit sofort auf sich, denn er mustert mich von oben bis unten, sodass ich gegen das dringende Bedürfnis ankämpfen muss, an mir herabzuschauen, ob ich irgendwo einen Fleck habe oder mein Kleid verrutscht ist. Als hätte ich einer Art Prüfung standgehalten, nickt er kaum merklich und hebt die Mundwinkel zu einem Lächeln. Auch die anderen Jungs begrüßen mich und der eine oder andere sieht dabei sogar freundlich aus.

			

			
				Kerry steht auf und kommt auf mich zu, um mich zu umarmen. Sie weist auf den freien Platz zu ihrer rechten, und ich bin froh, als ich mich hingesetzt habe und nicht mehr Gefahr laufe, unter meinen wackeligen Beinen zusammenzubrechen oder über meine eigenen Füße zu stolpern. Erfreulicherweise setzt Hitch seine Anekdote fort, und zum ersten Mal bin ich Teil dieser ausgelassenen Stimmung, der mein Eintreffen offenbar keinen Abbruch getan hat. David spricht mich auf ein paar Termine an, welche ich nach dem Tourauftakt zusätzlich vereinbaren konnte, und so finde ich mich eine halbe Stunde später in einem angeregten Gespräch mit Mal und Vader wieder, die fast ein bisschen begeistert klingen, als ich davon berichte, welche Zeitschriften und TV-Sender Interesse an ihnen zeigen. Wir sind gerade beim Hauptgang angekommen, als es an der Tür klopft. 

				»Erwartet ihr noch jemanden?«, erkundigt sich Kerry.

				Drake springt auf und stolpert fast über den Teppichvorleger, als er zur Tür hechtet und öffnet.

				»Das nenne ich perfektes Timing«, begrüßt er den Pagen, der mit einem riesigen Paket vor der Tür steht.

				»Es hat leider etwas länger gedauert, jemanden zu finden, der ihren Auftrag um diese Uhrzeit noch wunschgemäß erledigen konnte.«

				»Kein Problem. Jetzt ist es ja da.«

				»Soll ich wiederkommen, wenn die Herrschaften mit dem Abendessen fertig sind, um es zu befestigen?«

				»Ach quatsch, das stört hier keinen. Es wurde bereits über dem Kaminsims ein freier Platz geschaffen.«

				Der Page hebt das überdimensional große, jedoch sehr flache Paket hoch und betritt damit den Raum.

				»Alter, was wird das?«, stellt Vader die Frage, die wohl allen auf der Zunge brennt.

				»Ich habe ein neues Hobby entdeckt, und da ich ein sehr sozialer Mensch bin, dachte ich, ich teile es mit euch. Leider haben wir kein Schlagzeug hier, denn das wäre der perfekte Augenblick für einen Trommelwirbel.«

				Hinter braunem Packpapier kommt ein gerahmtes Bild zum Vorschein. Genauso amüsiert wie die anderen, verfolge ich das Spektakel und nippe an meinem Wein. Sehr böse Fehlentscheidung, denn sobald Drake sein »soziales Werk« gänzlich enthüllt hat, verschlucke ich mich und kriege einen Hustenanfall, von dem ich mir wünsche, einfach daran zu ersticken.

				Panisch schießt mein Blick zwischen den anwesenden Personen hin und her, die den Kopf erst in die eine und dann in die andere Richtung schräg legen, um in dem blau-weißen Meisterwerk etwas zu erkennen. Okay, auch ich habe einen kurzen Moment gebraucht, doch die Farbkombination, die Größe des Bildes und letztlich die doch gut zu erkennenden Handabdrücke, ergeben im Ganzen das Bildnis zweier Körper, die sich inmitten von Farbe gegenseitig das Hirn rausgevögelt haben – und das weiß ich sehr gut, denn ich war eine dieser Personen.

			

			
				Nachdem das überdimensionale Relikt einer Aktion, die nie hätte stattfinden dürfen, seinen Platz über dem Kamin eingenommen hat, verabschiedet sich der Page und Drake schlendert sichtlich zufrieden zu seinem Platz zurück.

				»Ich finde es ja schön, dass du ein neues Hobby gefunden hast, aber glaubst du wirklich, eine Tour ist der richtige Zeitpunkt, um damit anzufangen, Kunstliebhaber zu werden?« May schaut etwas verwirrt zwischen Drake und dem Bild hin und her.

				»Keine Sorge, ich bin nur Liebhaber dieses einen Bildes und dafür werden wir, wenn wir unterwegs sind, ja wohl im Tourbus ein Plätzchen finden.«

				»Was ist an diesem denn so besonders? Kennt man den Künstler?«, hakt Kerry nach.

				Meine Luftröhre zieht sich erneut zusammen und manövriert mich in den nächsten Hustenanfall. David klopft mir beherzt auf den Rücken und schiebt mir mein Glas mit Wasser zu. Als würde das etwas bringen, denn es reicht nicht aus, um mich darin zu ertränken.

				»Alles okay bei dir, Kara?«, erkundigt sich Drake mit einer engelsgleichen Stimme. Dieser Bastard.

				»Ja, danke. Ich denke, ich mache mich jetzt gleich mal auf …«

				»Nein, das geht nicht. Du kannst unmöglich vor dem Nachtisch gehen.«

				Ich gebe mir größte Mühe, ihm keinen Blick zuzuwerfen, der den anderen verraten würde, wie gerne ich ihm gerade den Hals umdrehen möchte. 

				Als hätte er einen geheimen Knopf, um den perfekten Zeitpunkt abzupassen, klopft es erneut. Jemand ruft von draußen »Zimmerservice!«, Sekunden später betritt eine Hotelmitarbeiterin den Raum und fährt auf einem Servierwagen eine überdimensional große Eisbombe hinein. Während die anderen das Gespräch wieder aufgenommen haben, liefere ich mir ein Blickduell mit Drake, welcher zufrieden dreinschaut wie ein kleiner Junge, der sich zu Weihnachten mit Süßigkeiten vollstopfen kann. Ekelhaft!

				»Ach, ist das nicht richtig schön, dass wir nun hier alle zusammensitzen wie normale Menschen.« May schaut entspannt in die Runde.

				»Das liegt daran, dass wir alle normale Menschen sind, Baby«, erwidert Vader.

				»Von normal kann bei euch nicht die Rede sein. Ich muss einfach loswerden, wie toll ich es finde, dass Kara heute Abend hier ist. Es ist doch lustig, dass ihr euch schon so lange kennt. Da muss man doch in Erinnerungen schwelgen wollen.« Alle gängigen Gespräche verstummen; Vader beginnt an May rumzufummeln und etwas davon zu brabbeln, dass der Nachtisch wirklich gut aussieht, als wolle er sie davon abhalten weiterzureden. Leider hat anscheinend jeder bis auf May diesen Wink mit dem Zaunpfahl verstanden, denn sie fährt einfach fort. »Ach kommt schon. Es gibt sicher lustige Highschoolgeschichten. Wenn man bedenkt, dass Drake damals total verschossen in Kara war …« Sie zwinkert Drake zu und hebt aufreizend die Augenbrauen.

			

			
				Hab nur ich das Gefühl, oder wird es in diesem Raum gerade zehn Grad kälter? Was zur Hölle redet sie da?

				»Ich wusste ja gar nicht, dass ihr euch alle so gut kennt.« David scheint völlig begeistert von diesen neuen Erkenntnissen zu sein, und wie immer bekommt er natürlich nicht mit, wann es besser ist, einfach nichts zu sagen. 

				»Ich bin echt müde. Wir sollten vielleicht gehen.« Hitch steht auf und zieht die verdutzte Kerry mit sich. Sie ist über seinen spontanen Aufbruch so verwundert, dass sie gar nicht wirklich reagieren kann, die Stirn runzelt, sich dann aber verabschiedet.

				»Ich hau mich auch aufs Ohr. Wird ein langer Tag morgen.« Saint wirft Drake einen vielsagenden Blick zu, der jedoch nicht wirklich viel davon mitbekommt, weil er zu sehr damit beschäftigt ist, mich mit einer absolut neutralen und undurchsichtigen Miene zu betrachten. Vader tut es den anderen gleich, flüstert May etwas ins Ohr und erhebt sich dann vom Tisch. »David, ich hab noch ein paar Dinge mit dir zu klären. Würdest du kurz mitkommen?«

				»Kann das nicht bis nach dem Nachtisch …?«

				»Nein. Sofort. Bitte«, unterbricht er ihn, woraufhin sie sich zu dritt nach draußen begeben. Auch Mal verlässt fluchtartig den Tisch. Man könnte fast darüber lachen, wie sich eine so große Runde innerhalb nicht mal einer Minute aufgelöst hat. Aber eben nur fast. 

				Ich mache Anstalten, ebenfalls aufzustehen, doch da ergreift Drake das Wort. 

				»Jetzt, wo es ausgesprochen ist, kannst du doch ganz offen zugeben, welche Art Mensch du bist.«

				Ich verstehe nur Bahnhof. »Ich habe keine Ahnung, worauf du hinauswillst.«

				Er lacht auf, doch nicht auf die freundliche, humorvolle Art. »Dein Ernst? Du willst weiter so tun, als wäre das alles früher nicht passiert?«

				»Drake, ganz ehrlich. Ich habe keine Ahnung, wovon hier die Rede ist. Was meinte May vorhin damit? Du bist doch noch nicht mal auf unsere Schule gegangen.«

				Drake haut mit den flachen Händen auf den Tisch, als er sich so schnell erhebt, dass sein Stuhl mit einem lauten Knall nach hinten umkippt. Ich zucke erschrocken zusammen, und mein Herz setzt mit Sicherheit für ein paar Schläge aus.

				»Ich glaube das einfach nicht! Dass du nach allem, was in den letzten Tagen zwischen uns vorgefallen ist, noch nicht mal jetzt den Arsch in der Hose hast, dazu zu stehen.«

				Auch ich erhebe mich, lege ganz ruhig meine Serviette auf den Tisch und streiche mein Kleid glatt. Was auch immer hier gespielt wird, es geht zu weit. Ich habe es nicht nötig, mich für etwas anschreien zu lassen, von dem ich mir sicher bin, kein Teil davon gewesen zu sein. 

			

			
				»Es ist besser, wenn ich jetzt gehe.«

				Binnen Sekunden hat Drake den Tisch umrundet und versperrt mir den Weg. Wie ein kleines Kind, das einen ärgern will, macht er immer einen Ausfallschritt in die Richtung, in die ich ausweichen will, und nimmt mir somit jede Möglichkeit, das Zimmer zu verlassen. Wenn ich eins nicht leiden kann, dann ist es, wenn man mir den freien Willen, eine Situation zu verlassen, verwehrt. Meine Mutter ist eine Person, die diese Vorgehensweise zu gern an den Tag legt und mir damit so einige Zeit in meiner Jugend zur Hölle machte. Meist schloss sie dann die Tür hinter sich ab und zwang mich somit, ihre verdrehten Weltansichten so lange anzuhören, bis ich ihr in allem zustimmte, nur um endlich auf mein Zimmer rennen zu können und mir dort die Augen aus dem Kopf zu heulen. Nach dem Tod meines Vaters gab es kaum noch einen Tag, an dem es zuhause nicht zu Streitereien oder Grundsatzdiskussionen kam. Davon abgesehen ist meine Mutter die Meisterin der Manipulation. Die meiste Zeit über hatte ich keine eigene Meinung mehr und nahm die Gegebenheiten so hin, wie sie sie darstellte. Ich würde nicht behaupten, dass ich deswegen heutzutage einen Knacks weghätte, doch mein aktuelles Gefühlschaos, verbunden damit, dass Drake mich gerade nicht gehen lassen will, ist keine förderliche Situation.

				»Drake, lass mich vorbei. Ich meine es ernst. Wenn du mir nicht sagen willst, wovon du sprichst, dann sehe ich keinen Sinn darin, weiter mit dir zu reden.«

				»Das macht es einfach für dich, oder? Einfach dumm stellen und das arme, von allen gehasste Mädchen spielen. Wir könnten ganz normal miteinander umgehen, wenn du endlich dazu stehen würdest, aber nein, du ziehst es vor, deine scheiß Opferrolle zu spielen und wunderst dich auch noch ernsthaft darüber, dass dir das hier keiner abkauft.«

				Wut sammelt sich in meinem Bauch und mischt sich mit der Verzweiflung darüber, dass ich wirklich nicht weiß, was er von mir will. Ich möchte schreien, ihn schlagen und ihm sagen, wie unfair das hier alles ist. Stattdessen passiert das, was immer passiert, wenn ich kein Ventil für meinen Zorn finde. Meine Augen werden feucht, und während ich bemüht bin, nicht zu blinzeln, versinkt das Bild von einem wütenden Drake in einem Schleier aus Tränen.

				Er greift sich ins Haar, so als wolle er es büschelweise ausreißen und blickt zur Decke.

				»Das darf jetzt ernsthaft nicht wahr sein. Man sollte dir jeden erdenklichen Preis für schauspielerische Leistungen überreichen, denn fast nehme ich dir ab, du hast ernsthaft keine Ahnung, wovon ich rede.«

				Ich erreiche Stufe Nummer zwei, denn nach Tränen folgt Irrsinn. Das nächstbeste Mittel, der Situation zu entkommen, ist der Griff zum Eis. Nicht, um es zu essen – wobei das meine Gemütslage wahrscheinlich auch bessern würde. Nein, ich greife beherzt in die Eisbombe und sehe wahrscheinlich wie eine vollkommen Geistesgestörte aus, wie ich hier mit einer Hand voll Nachtisch vor Drake stehe, der ein ziemlich verwundertes Gesicht macht.

			

			
				»Du hast recht. Wieso sollte ich vor dem Nachtisch gehen, wo dieser doch so wichtig für dich war. Du sollst dein Eis bekommen, Drake, denn du hast es wirklich verdient.« Offenbar hat er nicht damit gerechnet, denn er hebt die Hände erst zur Abwehr, als ich die komplette Portion Eis in seinem Gesicht verteilt habe.

				»Kommst du noch klar?«

				Ich greife erneut nach dem Tablett, doch Drake kommt mir zuvor, fasst mit beiden Händen in die Süßspeise und verteilt sie komplett auf meinem Kopf. 

				Hirnfrost der etwas anderen Art vernebelt mir die Sinne, und anstatt den Moment zu nutzen und die Flucht zu ergreifen, beuge ich mich vor, sodass mein Gesicht vor seinem schwebt. Eigentlich bin ich ein eher schüchterner Mensch, doch ich muss einfach wissen, ob das zwischen uns eine einmalige Sache war, oder nicht. Drake hat die Wahl, nun seinen Streit mit mir fortzusetzen oder die Situation anders zu lösen. Lange muss ich nicht auf seine Antwort warten und schmelze schneller noch als das Eis auf meinem Kopf, als seine Lippen im nächsten Moment weich auf meinen liegen.


				



			

	




			
				DRAKE

				Jeder, der zu irgendeinem Zeitpunkt nochmal sagt, er sei mit der Gesamtsituation überfordert, bekommt künftig von mir augenblicklich eine Kopfnuss verpasst, sollte es sich nicht um einen Kometen handeln, der gerade Richtung Erde rast, oder aber die Invasion der Marsmenschen betreffen. Wie kann es eine Frau schaffen, sie in einen Moment noch mehr zu hassen als Sackläuse, um sie im nächsten Augenblick nur noch küssen zu wollen, wobei all dieser jahrelang gepflegte und in dieser Unterhaltung vorhin gipfelnde Hass verfliegt? Ihre Lippen sind warm und weich, und die Art, auf welche sie diese so zögerlich auf meinen bewegt, treibt mich in den Wahnsinn. Wie eine fucking Salzsäule stehe ich da und bin nicht fähig, mich zu rühren, zu denken oder sie anzubrüllen. Gerade kann ich wohl froh sein, dass Atmen ein Reflex ist, sonst wäre ich hinüber. Sie schmeckt süß, was nicht nur am Eis liegt, von dem wir beide mehr als reichlich im Gesicht haben. 

				Nach dieser Aktion frage ich mich, ob sie einfach völlig krank im Kopf ist, oder ob ich es bin, da es mich so sehr anmacht. Mit dem letzten bisschen Verstand, der noch übrig ist, schiebe ich sie bestimmt von mir weg. Ich will sie so sehr, dass es schmerzt, und das meine ich nicht im übertragenen Sinne, denn ich hab das Gefühl, mein Schwanz könnte eventuell explodieren, wenn er nicht augenblicklich extrem abgeturnt wird oder aber zum Einsatz kommt. Kara versucht erst gar nicht, sich dagegen zu wehren, was mir irgendwie missfällt. Stattdessen unterbricht sie sofort den Kuss und schaut mich schuldbewusst an, wobei ich nicht den Blick von all der Wimperntusche und dem Eis in ihrem Gesicht wenden kann. Hätte ich dieses typische Helfersyndrom, was Männer dazu bringt, einer Frau, die traurig aussieht, jeden Wunsch von den Lippen abzulesen, dann würde ich jetzt wohl alles für sie tun. Habe ich aber nicht. Ganz im Gegenteil. Dieses hilflose Etwas ist nicht die Frau, die ich sonst so scharf finde. Nicht mal ein Abklatsch davon. Ich brauche Antworten und ich brauche vor allem Kara – also die übliche, böse Version von ihr. 

				»Ich glaube nicht, dass ich das jetzt sage, aber wir sollten reden.«

				»Auch wenn es dich verwundern mag, aber reden bedeutet nicht, anderen Leuten Vorwürfe zu machen, die völlig aus der Luft gegriffen sind. Ich denke also, wir sind hier fertig.«

				»Wir haben noch überhaupt nicht angefangen.«

				»Tja, sorry. Das scheint ein Problem zwischen uns zu sein. Ich weiß nie, ob wir anfangen, mittendrin sind oder es bereits Zeit ist, dir den Höhepunkt des Gesprächs vorzuspielen.«

				Willkommen zurück, Kara.

				»Du siehst echt beschissen aus.« Es ist seltsam, denn immer dann, wenn andere dabei sind, verunsichern sie solche Sprüche zutiefst, doch bin ich mit ihr allein, ist davon nichts mehr zu erkennen. Sie macht sich nicht mal die Mühe, sich das Eis, welches gerade über ihre Schläfe läuft, aus dem Gesicht zu wischen.

				»Du bist auch nicht gerade ein Schenkelspreizer.«

			

			
				Ich gehe auf sie zu und dränge sie immer weiter zurück, bis sie an die Tischkante stößt und nicht weiter fliehen kann. Ursprünglich war ich wirklich davon überzeugt, heute einige Dinge mit ihr klären zu können, leider sieht meine Libido das anders, weswegen ich mich ein kleines bisschen hasse. Vermutlich weiß Kara es nicht, aber mit ihren Gehässigkeiten wickelt sie mich erbarmungslos um den Finger. 

				»Gespräch beendet!«

				Meine Hände gleiten über ihren begnadeten Arsch, und sie japst nach Luft, als ich sie kurzerhand hochhebe und auf die Tischplatte setze. Bereitwillig spreizt sie die Beine und beginnt, meinen Gürtel zu öffnen. Keiner von uns wendet die Augen vom anderen ab. Dabei sehe ich etwas in ihr, was mir vorher völlig entgangen ist – den Menschen. Jene Frau, die trotz meines Verhaltens, seit wir vor ein paar Wochen aufeinandergetroffen sind, noch da ist. Sie hat nicht kapituliert, hat jede Demütigung über sich ergehen lassen, egal wie schlimm oder erniedrigend sie auch war, während sie nach wie vor ihr Bestes gibt. Sie verschafft uns Termine, an die wir selbst nie gekommen wären, und lässt uns in der Öffentlichkeit aussehen wie Ritter in glänzender Rüstung und nicht wie die Deppen in Alufolie, die wir doch eigentlich sind. Der Klumpen in meiner Brust, den andere wohl Herz nennen, zieht sich schmerzhaft zusammen. Es geht sogar fast so weit, dass meine Erektion das Fähnlein schwingt und sich mit einer Verbeugung von der Bühne verabschieden will. Anstelle von heißen Gedanken an nackte Körper, die perversen Scheiß miteinander treiben, gehen mir Bilder von einer Kara beim Paintballspielen durch den Kopf. Ich bekam einfach nicht genug von meiner Rache, obwohl sie schon am Boden lag – und das meine ich noch nicht mal sprichwörtlich. Jede gebotene Situation habe ich genutzt, um sie auszuschließen oder bloßzustellen. Wieso zur Hölle sitzt sie dann jetzt vor mir und sieht mich so an? Sie legt den Kopf schräg und diese »Star Trek«-Falte bildet sich über ihrer Nasenwurzel. Ich fühle mich ertappt und habe den Eindruck, dass sie direkt in meine Seele blickt. Zumindest an den Ort, wo sie sein sollte. Denn ich bin ziemlich sicher, dass ich sie irgendwann mal im Suff an den Teufel verkauft haben muss. Langsam beugt sie sich vor, und erneut streifen ihre Lippen meinen Mund. Diesmal noch viel sanfter als vorhin, als könnte etwas zu Bruch gehen, wenn sie nur eine falsche Bewegung macht. Das Schlimme ist, damit hat sie vermutlich recht, denn ich bin nicht in der Lage, nur ansatzweise zu beschreiben, wie ich mich in diesem Moment fühle. Ihre Lippen sind anbetungswürdig, und als ich meine Zunge vorsichtig dazwischenschiebe, stöhnt sie auf eine Weise in meinen Mund, die mich augenblicklich wieder steinhart werden lässt. Das hier ist intim und privat, komplett anders als alles, was ich je erlebt habe. Ich kann mich nicht erinnern, eine Frau jemals geküsst zu haben, nur, weil ich sie küssen wollte. Immer führte es zu Sex, gehörte sozusagen zum Vorspiel. Das hier ist also nicht normal. Mehr noch, momentan brauche ich nicht mehr, um absolut zufrieden zu sein.

				Abgesehen von meiner Kontrolle. Noch bin ich nicht bereit, sie abzugeben, und wenn, dann ganz sicher nicht bei Kara, die schon früher viel zu lange die Regentschaft in meinem Kopf innehatte. Ich trete einen Schritt zurück, packe sie an den Hüften, ziehe sie vom Tisch und drehe sie um. Sie atmet scharf ein, lässt mich jedoch machen. Wie praktisch, dass sie ein Kleid trägt. Nachdem ich die Hose geöffnet und meinen Schwanz aus seinem engen Gefängnis befreit habe, schiebe ich den Saum ihres Kleides bis über den Hintern hoch. Dabei gönne ich mir einen Moment oder zwei, um diese fantastische Aussicht zu genießen. Der Anblick von Karas Arsch in den engen Röcken oder Jeans, die sie immer zu tragen pflegt, ist ein Scheiß gegen nackte Haut, die nur zur Zierde mit einem Spitzenhöschen bekleidet ist, denn dieses Stück Stoff verdeckt rein gar nichts. Ich gebe dem auffordernden Gefühl in meiner Hand nach und schlage ihr leicht, aber bestimmt auf den Arsch, nur um zu sehen, wie sie darauf reagiert. Das schallende Geräusch, welches dabei entsteht und sich mit einem Aufstöhnen von Kara vermischt, sowie die leicht gerötete Haut, die meine Hand hinterlässt, bringen mich fast zum Kommen.

			

			
				»Drake, wir können hier nicht …«, sagt sie atemlos, unterbricht sie jedoch selbst, als ich ihr Höschen zur Seite schiebe und einen Finger auf ihre Klit lege.

				»Baby, was auch immer du gerade einwenden wolltest, du bist so nass, dass ich dir das unmöglich glauben kann.«

				Sie stöhnt laut auf. Ganz kurz überlege ich, ob wir das Risiko eingehen sollten, von einem der Jungs erwischt zu werden. Andererseits wissen sie, dass es hier etwas zu klären gibt, denn sonst hätten sie nicht fluchtartig den Raum verlassen. Uns wird also niemand stören, und selbst wenn, dieser Rausch, in dem ich mich gerade befinde, führt dazu, dass es mir zumindest im Augenblick nichts ausmacht. Ja, die Jungs würden mich töten, könnten sie mich jetzt so sehen. Zudem wäre ich abgefuckt, weil ich keine Erklärung hätte, und die Stimmung im Arsch. Aber wen interessiert das?

				Während ich meinen Finger langsam kreisen lasse, gleite ich mit der anderen Hand ihr Rückgrat entlang, bis ich ihr Haar zu fassen kriege. Sanft ziehe ich daran ihren Kopf nach hinten, warte ihre Reaktion ab und genieße das Machtgefühl, welches sich einstellt, als sie aufkeucht und mir ihren Hintern entgegenstreckt. Viele Frauen schlüpfen in die perfekte Rolle, wenn es darum geht, einem Mann beim Sex zu gefallen, auch wenn sie selbst eher eine ruhige Nummer bevorzugen. Kara hingegen fährt wirklich voll auf diesen Scheiß ab, und ich kann mir nicht vorstellen, irgendwann genug davon zu bekommen, mit ihr zu streiten und sie dann auf jede erdenkliche Art zu ficken.

				»Drake, bitte …«

				»Willst du mich, Baby?«

				»Oh man, nein, Drake. Ich wollte dich bitten, mir das Wasser zu reichen«, gibt sie spöttisch zurück. Ich verstärke den Griff in ihr Haar, sodass es beinahe wehtun muss, doch dieses Biest stöhnt nur noch lauter. Will sie mich umbringen?

			

			
				So schwer es mir auch fällt, sie loszulassen, ich brauche jetzt beide Hände, denn ich kann keine Minute länger warten.

				»Wieso hörst du auf?«

				»Weil es würdelos wäre, dein Höschen zur Seite zu schieben, um es dir dann zu besorgen.«

				»Als wüsstest du, was ›würdevoll‹ überhaupt bedeutet.« Ihre Entgegnung macht mich nur noch härter. Ich frage mich, ob es gesund ist, mehr auf Streit als auf den gewöhnlichen Dirty Talk abzufahren. 

				Mit wenig Aufwand zerreiße ich ihr Höschen, sodass es den Weg in den Höschenhimmel beschreitet. Über den Gedanken muss ich ein wenig lachen. Was für eine kranke Scheiße!

				Ich platziere meinen Schwanz an ihrer Nässe, aber nur, um sie ein wenig zu ärgern. Doch Kara hat offensichtlich andere Pläne, denn sie kommt mir mit ihren Hüften entgegen, bis ich mich – und ich würde jeden Eid darauf schwören, daran unbeteiligt zu sein – tief in ihr befinde. 

				»Was zur Hölle … »

				Sie ist eng und warm und unglaublich feucht, und als sie beginnt, mit ihrem Becken zu kreisen, stehe ich wie ein Vollidiot da und habe das Gefühl, es gäbe doch einen Himmel. Überrannt von Gefühlen, die ich nicht zuordnen kann und die definitiv auch nicht ausschließlich rein sexueller Natur sind, fasse ich sie mit beiden Händen an den Hüften und unterbinde so ihr höllisches Werk. Ich dränge sie weiter nach vorn, sodass sie mit den Oberschenkeln gegen die Tischkante stößt und ihr Oberkörper komplett auf der Tischplatte liegt. Bewegungsfreiheit für Kara gleich null, Kontrolle für Drake 100 Prozent.

				Wie ein kleiner Sadist überkommt mich der Drang nach Selbstzerstörung, und so beginne ich zu reden, anstatt sie zu vögeln, bis sie ihren eigenen Namen vergisst.

				»Du hast mir meine Fragen eben nicht beantwortet.«

				Keuchend windet sie sich, versucht mich dazu zu bringen, mich in ihr zu bewegen.

				»Ist das dein Ernst?«

				Ich gleite einmal fast aus ihr heraus, nur um mich dann erneut tief in ihr zu versenken. Ihre Muskeln ziehen sich derart um meinen Schwanz zusammen, dass ich kurz glaube, mir gehen die Lichter aus, doch ich entwickele mich hier gerade zum wahren Meister der Selbstbeherrschung. »Ich muss es wissen, Kara. Hast du wirklich keine Ahnung, wer ich bin?«

				»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

				Ich wiederhole das Spiel von vorhin, nur dass ich jetzt um sie herum greife und meinen Finger genau dort kreisen lasse, wo sie es so dringend braucht. Alles an ihr spannt sich an, und sie ist kurz davor zu kommen. 

				»Ich weiß, du warst in der Highschool sehr beschäftigt damit, ätzend und wahnsinnig beliebt zu sein, aber du erinnerst dich doch auch an jeden anderen aus der Band.«

			

			
				Als hätte man die Luft aus ihr herausgelassen, entspannt sich jeder ihrer Muskeln, lediglich ihre Hände ballen sich zu Fäusten. Sie ist still und absolut reglos, und als ich mir sicher bin, dass sie nicht antworten wird, ziehe ich mich aus ihr zurück, denn irgendetwas läuft hier gerade absolut falsch. Selbst jetzt noch macht sie keine Anstalten, sich zu bewegen. Eigentlich gibt es nichts, wofür ich mich entschuldigen müsste – ganz im Gegenteil – und doch steigt ein beklommenes Gefühl in mir auf und setzt sich schwer auf meine Brust.

				»Kara?« Die einzige Reaktion auf meine Frage besteht darin, dass sie ihre Nägel nur noch deutlicher in ihre Handflächen bohrt. Ich streife ihr Kleid herunter, denn sie in dieser Situation derart entblößt vor mir zu sehen, fühlt sich an, als hätte ich mich an ihr vergangen. Ganz leicht berühre ich ihre Schultern und ziehe sie hoch, was sie widerstandslos geschehen lässt.

				»Was hab ich getan?«, versuche ich es erneut.

				Sie schüttelt den Kopf. Endlich eine Reaktion, wenn auch nicht die, die ich mir erhofft habe. Ich drehe sie zu mir um und erschrecke mich fast ein bisschen. Mit allem hätte ich gerechnet, doch nicht mit diesem toten Augenpaar, das an mir vorbei ins Nichts zu starren scheint. Ich umfasse ihr Kinn und zwinge sie somit, mich anzusehen.

				»Rede mit mir!«

				Endlich dringe ich zu ihr durch, und als hätte jemand ein schwaches Licht in ihr angeschaltet, nimmt sie mich wieder wahr.

				»Drake. Ich kann das hier nicht.«

				»Was kannst du nicht? Würdest du einfach mal den Mund aufmachen, wäre vieles leichter.«

				»Es gibt einfach Dinge, die ich da lassen möchte, wo sie hingehören. In der Vergangenheit. Ich komme einfach nicht damit zurecht, dass du sie immer wieder in die Gegenwart ziehst, obwohl sie mir mittlerweile so fremd ist, dass sie sich manchmal wie ein anderes Leben anfühlt. Ich meine es ernst, wenn ich dir sage, dass ich nicht weiß, wovon du sprichst. Die meiste Zeit versuche ich, das alles hinter mir zu lassen und so viel wie möglich davon zu vergessen. Wenn du mir also nicht sagen möchtest, worum es geht, hör bitte auf, von mir zu verlangen, dorthin zurückzublicken.«

				In ihrer Stimme schwingt so viel Traurigkeit mit, dass ich ihr glauben will. Mein Verstand jedoch bezweifelt, dass sie etwas vergessen haben kann, was mich selbst noch jahrelang verfolgt hat, aber ich spüre kein Verlangen danach, das jetzt zu ergründen. Sie nutzt meine eigenen Worte, indem sie sagt, dass sich die Vergangenheit manchmal wie ein anderes Leben anfühlt, und auch wenn sie der Grund dafür ist, dass mich das Erlebte erneut einholte und das Bedürfnis nach Rache in mir zum Vorschein brachte, so scheint sie mit ihren ganz eigenen Dämonen zu kämpfen. 

				Ich strecke die Hand nach ihrer aus.

			

			
				»Komm!«

				»Wohin?« Sie zögert kurz, lässt sich dann aber von mir mitziehen. Ich öffne die Tür zu meinem Schlafzimmer und lasse ihr den Vortritt. Draußen dämmert es, und als wolle mich jemand in dem bekräftigen, was ich vorhabe, ist das Zimmer in ein tröstliches Orange getaucht.

				»Was machen wir hier?«

				Tausend dämliche Antworten, welche ich ihr in einer für uns normalen Situation um die Ohren hauen würde, gehen mir durch den Kopf, doch meine Antwort spiegelt genau das wider, was ich gerade entschlossen habe zu tun.

				»Wir vergessen für einen Moment, was mal war.«

				***

				Wäre in diesem Hotel nicht alles so verdammt modern und stünde hier eine dieser alten Uhren, man würde sie laut und deutlich ticken hören. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, was verdammt lächerlich ist, da ich schon etliche Male allein mit einer Frau in einem Schlafzimmer war. Ich könnte quasi Reiseführer damit füllen, wo man darin überall Sex haben kann, und das Bett müsste ich dabei nicht einmal erwähnen. Vielleicht kann ich es darauf schieben, dass in der letzten halben Stunde das Blut relativ häufig von meinem Schwanz zu meinem Kopf und wieder zurückgewandert ist. Eigentlich müsste ich es sogar ausweiten, denn schon, als Kara das Penthouse betrat, ging mir durch den Kopf, wie gern ich ihr dieses Kleid ausziehen würde. Dann wurde es wieder heikel, als Trevor mit dem Bild auftauchte. Er ist Page hier im Hotel und ich habe ihn draußen beim Kiffen erwischt, daher machte er das Unmögliche möglich, damit ich ihn nicht verrate, und ließ das Bild einrahmen.

				Nach unserem Farb-Zwischenfall konnte Kara gar nicht schnell genug das Weite suchen, und während ich meine Klamotten zusammensuchte, zog dieses abstrakte Werk am Boden mich magisch an. Für jemanden, der nicht weiß, worum es sich handelt, ist es ein wilder Mischmasch aus Farben. Wenn man kreativ ist, erkennt man mit Sicherheit die eine oder andere Hand, mehr jedoch nicht. Für mich ist es so was wie ein Meisterwerk der künstlerischen Pornografie, und es hat sich mit jedem Farbtupfer in mein Hirn eingebrannt. Der breite Strich unten links zum Beispiel, entstand garantiert durch mein Knie, während ich mich über Kara beugte und ihr versauten Scheiß ins Ohr flüsterte. Oben rechts kann man mit viel Fantasie eine Hand erkennen, jedoch ist sie in die Länge gezogen, weil Kara da gerade ziemlich heftig kam, als ich es ihr von hinten besorgt habe, sie sich nicht länger abstützen konnte und schwer atmend mehr oder weniger unter mir zusammenbrach. Oh ja, ich sehe in diesem Bild den gesamten Ablauf dessen, was zwischen uns geschehen ist, und aus einem mir unerfindlichen Grund wollte ich es behalten, wie ein Serienkiller auch meist etwas von seinen Opfern behält. Während also Hannibal Lecter seine Taten in Form eines Dinners mit anderen teilt, hatte ich meinen Spaß daran, dieses Kunstwerk auszustellen. Für alle Anwesenden war es einfach nur wieder eine meiner Schnapsideen, doch Kara musste sich gefühlt haben, als hätte ich während des Abendessens unseren ganz persönlichen Porno vor allen anderen abgespielt. Es mag ein wenig krank sein, doch das machte mich tierisch an.

			

			
				Jedenfalls ist mir schleierhaft, wie ein solcher Abend voller Erektionen damit enden kann, dass ich mich mit einer heißen Braut in meinem Schlafzimmer befinde, sie direkt neben mir steht und sich zögerlich umschaut, während ich wie ein jungfräulicher Vollidiot Panik schiebe.

				»Wollen wir …« Ich deute zum Bett und Kara zieht die Augenbraue hoch. Sie hat sich darauf eingelassen, mir hierher zu folgen, obwohl sie wohl lieber in ihrem Hotelzimmer wäre. Mir sollte also etwas mehr einfallen als dämliches Gestammel. Eigentlich wollte ich nur raus aus dem verfickten Wohnbereich, damit keiner der Jungs sie womöglich noch so sieht. Natürlich hätte ich sie einfach gehen lassen können, doch ich bin ein egoistischer Wichser, der sie gerade bei sich haben will. Vielleicht hatte ich Schiss, dass sie am nächsten Tag nicht mehr da wäre, oder wollte nur einen zweiten Anlauf starten, sie doch noch zu vögeln. Der Grund für mein Handeln bleibt mir selbst wohl verborgen, doch jetzt muss ich etwas unternehmen, bevor das hier noch richtig peinlich wird. Ich erkläre zu meinem neuen Ziel, dass Kara dieses Schlafzimmer erst verlässt, wenn sie nicht mehr traurig ist. Wie all die anderen Ladys soll sie gut gelaunt sein oder eben wütend, so wie immer. Letzteres passierte hin und wieder auch schon mal bei anderen Frauen, nur aus anderen Gründen. Ich schiebe Kara also vor mir her und bitte sie, auf meinem Bett Platz zu nehmen. Im angrenzenden Bad befeuchte ich zwei Handtücher und kehre dann zu ihr zurück, um ihr eines davon zu reichen. So sehr ich auf Eis stehe, die Reste davon auf der Haut zu haben, fühlt sich widerlich an. Nachdem wir uns grob gesäubert haben, krame ich in der Kommode und zaubere ein Kartenspiel hervor. Ich hab immer eins dabei, wenn wir unterwegs sind, denn eine gute Runde Poker geht immer. 

				»Du willst Karten spielen?« Kara klingt leicht verwundert.

				»Ich kann auch den Fernseher anmachen und wir schauen, ob was Vernünftiges läuft. Ich nehme an, grausame Blutmassaker sind dein Ding?« 

				Das kleine, schwache Licht in Karas Augen erhellt sich zu einem Strahlen und ihre Mundwinkel heben sich wie von Zauberhand.

				»Ein Lächeln, das ist gut. Es lag an der Vorfreude auf ein mögliches Blutmassaker, oder?«

				»Drake, was wird das hier? Und bitte keine weiteren Ausreden!«

				Ich blähe die Wangen auf und atme dann geräuschvoll aus. »Na ja, weißt du, ich bin normalerweise wie der Weihnachtsmann.«

			

			
				»Wie was?« Sie lacht. Ich mag den Klang ihrer Stimme dabei, auch wenn man ihre Lache nur als »dreckig« bezeichnen kann. 

				»Wie der Weihnachtsmann. Betrachten wir das Schlafzimmer als Kamin, dann komme ich in regelmäßigen Abständen aus lediglich einem einzigen Grund vorbei und sorge dafür, dass alle zufrieden sind. Heute aber ist das mehr so wie Ostern für mich.« Karas Mimik bleibt unverändert und sie starrt mich an. Ich lasse die Schultern sinken, denn wahrscheinlich habe ich meinen Lebtag noch nie so einen Schwachsinn von mir gegeben. Kamine und Ostern. Das soll mal ein Mensch verstehen.

				Kara räuspert sich und steht dann auf. In meinem Kopf läuft die Melodie von der Spielshow »Jeopardy«, die immer bei einer falschen Antwort ertönt. Doch Kara geht nicht. In einer sanften Bewegung, so graziös, als hätte sie einen Kurs dafür belegt, zieht sie ihr Kleid über den Kopf und wirft es mir zu.

				»Gute Nachrichten, Santa, manchmal fallen Ostern und Weihnachten zusammen.«


				



			

	




			
				KARA

				Bemerkt ein Mensch den Moment, in dem er den Verstand verliert, oder ist es ein stetiger Prozess, welcher dazu führt, dass man irgendwann nicht auseinanderhalten kann, ob seine Entscheidungen realistisch oder völlig schwachsinnig sind?

				Wobei, wenn ich mich noch fragen kann, ob ich eventuell irre werde, dann dürfte ja noch Hoffnung vorhanden sein, denn Verrückte halten sich doch grundsätzlich für normal.

				Egal, wie ich es drehe und wende, oder worauf auch immer ich es schieben mag, Fakt ist, dass ich nun lediglich im BH bekleidet vor einem Mann stehe, der mich vorhin erst zum Heulen, dann gevögelt und mich währenddessen nahe an ein seelisches Trauma gebracht hat.

				»Bist du dir sicher, dass es das ist, was du gerade willst?« 

				Vielleicht ist es seltsam, aber ich muss nicht mal großartig darüber nachdenken, denn ich will ihm einfach nur nah sein. Ich klettere auf seinen Schoß und lege die Arme um seinen Hals. Das sollte doch als Antwort ausreichen. Woher all dieses Selbstvertrauen kommt, weiß ich nicht, doch bei Drake fühle ich mich wie der Mensch, der ich sein möchte. 

				Er streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lässt seine Hand eine Weile auf meiner Wange verweilen, als wolle er mir die Gelegenheit geben, dass hier nochmal zu überdenken. Wüsste ich nicht erfahrungsgemäß, dass es hier nur um Sex geht, würde ich fast auf den dummen Gedanken kommen, dieser Moment hätte etwas zu bedeuten. Nur mein idiotisches Herz scheint das anders sehen, denn es schlägt zunehmend schneller und unkontrollierter. 

				»Willst du es nicht?« Eine sehr unüberlegte Frage, denn was, wenn er wirklich nein sagt? Dann sitze ich hier nur im BH und ohne Höschen auf seinem Schoß.

				Er hält inne und lässt mich grausame Sekunden warten, bevor er antwortet.

				»Ich habe keine Ahnung warum, doch ich will dich mehr als alles andere. Aber du solltest wissen, dass es nicht das war, was ich im Sinn hatte, als ich vom Vergessen sprach. Zumindest glaube ich das.«

				»Was glaubst du denn, was du im Sinn hattest?«

				»Kara, ich will nicht wieder mit diesem Thema anfangen, aber ich habe genug Gründe, sauer auf dich zu sein. Nur fällt mir das jeden Tag schwerer, und dich vorhin so zu sehen, hat mir nicht gefallen. Ich denke, mittlerweile ist es mir wichtiger, dich glücklich, sauer oder auch völlig durchgevögelt zu sehen, aber nicht traurig und vor allem nicht wegen mir.«

				Aus den übel gelaunten Raupen in der Magengegend, die mir sonst Bauchschmerzen bereiten, schlüpfen bunte Schmetterlinge, und das, ohne meine Einwilligung. Sie flattern umher und verbreiten widerlich süße Gefühle, die bei meinem Glück wahrscheinlich zu Diabetes führen oder mal wieder mit einem gebrochenen Herz enden werden.

			

			
				Ich will Drake spüren und ihn für mich haben, auch wenn es nur für heute Nacht sein sollte. 

				»Das Schlimme ist, dass das wahrscheinlich noch nicht mal das Unromantischste ist, was mir jemals jemand gesagt hat.« Ich muss lachen und auch Drake scheint amüsiert zu sein.

				»Wie gut, denn Romantik liegt mir nicht wirklich, und würdest du jetzt etwas anderes behaupten, würde das mein Weltbild erschüttern.«

				Abrupt umfasst er meine Hüften, erhebt sich mit mir und legt mich dann auf dem Bett ab. Unter seinem düster werdenden Blick wird meine Haut heiß und beginnt zu prickeln. Er zieht sich das Shirt über den Kopf, und während ich noch fasziniert seine Bauchmuskeln begutachte, entledigt er sich auch seiner restlichen Kleidung. Dieser Anblick ist besser wie ein Sechser im Lotto, auch wenn ich von Glückspielen keine Ahnung habe. Erstaunlicherweise zieht er die Bettdecke unter mir hervor und schlägt sie über mich, bevor er sich zu mir gesellt. Dabei bin ich davon ausgegangen, dass er zu den Kerlen gehört, die eher noch die Festbeleuchtung einschalten, anstatt eine Frau zuzudecken. Es mag weiblicher Irrsinn sein, doch wer bekommt keine Komplexe, wenn der Mann, mit dem man schlafen will, sich selbst die Sicht verwehrt? Offenbar findet er mich doch nicht so super.

				Drake legt sich an meine Seite, stützt seinen Kopf mit einer Hand ab und beginnt mit der anderen, meinen Körper unter der Decke zu erkunden. Jeder Millimeter, welchen er berührt, steht augenblicklich in Flammen und löscht die zweifelnden Gedanken aus. Seine Finger ziehen Kreise, gleiten von meinem Bauch zu meinen Schenkeln und dann wieder hoch zwischen meinen Brüsten entlang bis hin zu meinem Hals. 

				»Du wirkst angespannt.«

				»Ich wirke nicht nur so«, gebe ich zu.

				Er zieht erst die Decke zur Seite und dann meinen BH ein Stück herunter, sodass meine rechte Brust freiliegt, beugt sich vor und nimmt die Brustwarze zwischen seine Lippen. Ich spüre seine kühle Zunge an meinem erhitzten Fleisch, was automatisch dazu führt, dass ich in sein Haar greife, um seinen Kopf an Ort und Stelle zu halten. 

				»Trägt das zu deiner Entspannung bei?«, flüstert er und setzt das Spiel dann fort.

				»Das macht es eher noch schlimmer.«

				»Soll ich aufhören?«

				Ich ziehe an seinem Arm und bedeute ihm, dass er es nicht wagen, sondern noch ganz andere Dinge tun soll. Er versteht sofort und kommt meinem Wunsch nach. Seine Knie drängen meine Beine auseinander, und obwohl er sich abstützt, spüre ich sein Gewicht deutlich auf mir. Es fühlt sich vertraut und doch aufregend neu an. Drake widmet sich zunächst meinem Hals, als er mich endlich küsst, kribbelt alles in mir und ein warmes Gefühl kriecht langsam und herrlich träge durch meine Adern, was sicherlich diesen dämlichen Schmetterlings-Raupen zu verdanken ist. Anstatt also lustvoll zu stöhnen, wie es angemessen wäre, sehe ich raupenartige Wesen mit Schmetterlingsflügeln vor mir und muss lachen. Drake unterbricht unseren Kuss und wirkt sichtlich verunsichert.

			

			
				»Sorry. Mein Hirn hat sich kurzfristig verabschiedet.«

				»Hmmm … Ich mochte schon immer, wenn es das tut.« Zeit, seine Aussage irgendwie seltsam zu finden, bleibt mir nicht, denn Drake scheint mein verwirrtes Hirn so sehr anzumachen, dass er sein Becken vorschiebt und nachdem er ein Kondom übergestreift hat, langsam in mich eindringt, was ohne Mühe möglich ist, denn ich bin fast peinlich feucht. Dieser warme Körper, das weiche Bett und das Gefühl, vollständig von ihm ausgefüllt zu sein, katapultieren mich in ungeahnte Höhen, in welchen sich Glück, Zufriedenheit und Lust zu einer explosiven Mischung vereinen. Ich bin völlig von ihm eingenommen, nehme jedes noch so kleine Detail wahr, denn um nichts in der Welt will ich nur eine Sache hiervon vergessen. Der Klang seiner Stimme nah an meinem Ohr, wie er immer wieder bekundet, wie gut ich mich anfühle, wie schön ich sei und wie sehr ich ihn anmache. All das will ich so sehr glauben, also gebe ich mich dem Tagtraum hin, dass er es ernst meint. Ich stöhne hemmungslos in seinen geöffneten Mund; immer wieder treffen sich unsere Zungen und verlassen einander erst dann, wenn wir uns vor Lust daran erinnern müssen zu atmen. 

				»Ich will, dass du kommst, Kara«, raunt er mir zu und bewegt sich schneller in mir. Seine Hand gleitet zwischen uns, und wäre es mir möglich, nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen, dann, dass er meinen Körper wohl besser kennt als ich selbst. Sein Finger beschreibt den perfekten Rhythmus, übt genau den richtigen Druck auf meine Klitoris aus und treibt mich somit in den Wahnsinn. Es ist schon beinahe peinlich, wie hörig ihm mein Körper ist, denn als hätte er nur auf seinen Befehl gewartet, überkommt es mich wie eine Lawine, die ich unmöglich stoppen könnte, selbst wenn ich wollte. Nur mit Mühe schaffe ich es, ihm zu sagen, dass ich so weit bin, worauf er auf eine Weise stöhnt, die mir den Rest gibt. Ich stürze in die Tiefe. Mir entgleitet jedes Gefühl von Zeit und Raum oder aber die Fähigkeit, noch Herr über meinen Körper zu sein, also lasse ich mich einfach mitreißen. In dem Moment, in dem die Welt ich sich zusammenzufallen scheint, blickt Drake mir tief in die Augen und erstickt mein Stöhnen mit einem Kuss, als auch er kommt. Mein dummes Herz löst sich von mir und kniet vor ihm nieder, um sich anzubieten und sich komplett in seine Hände zu begeben.

				Schwer atmend lösen wir uns irgendwann voneinander; ich schließe für einen kurzen Moment die Augen, immer noch völlig berauscht, und genieße es, wie meine Muskeln sich langsam wieder lockern und mein Herzschlag zur Ruhe kommt. Tatsächlich bin ich so entspannt von der Stille in meinem Kopf und einem völlig zufriedenen Körper, dass ich in eine Art Sekundenschlaf falle. Jedenfalls hoffe ich, es waren nur Sekunden, ehe mein wiedereinsetzendes Denkzentrum mich auf unliebsame Weise in den Wachzustand katapultiert. Wahrscheinlich überlegt Drake gerade, wie er mir auf freundliche Art sagen kann, dass er morgen früh raus muss oder noch Arbeit hat oder aber, dass er nicht auf diese Übernachtungskiste steht. Ich will nicht zu den Frauen gehören, die diese unangenehmen Unterhaltungen herausfordern, indem sie so tun, als seien sie eingeschlafen, nur um bei dem Kerl, den sie anhimmeln, zu übernachten. So schwer es mir auch fällt und so sehr mein Herz rebelliert, schlage ich also die Decke zur Seite und schwinge die Beine über die Bettkante. 

			

			
				»Was glaubst du da gerade zu tun?«, murmelt Drake neben mir.

				Ertappt halte ich inne. »Ich muss morgen früh …«

				»Ich auch. Wir arbeiten an derselben Sache, wie du weißt. Was also tust du da?«

				»Ich muss ins Bett.«

				»Wenn ich mich nicht schwer täusche, befindest du dich gerade in einem.«

				Ich zögere und starre durch das mittlerweile im Dunkeln liegende Zimmer. Drake bewegt sich, und als ich mich zu ihm umdrehe, sehe ich, wie er die Bettdecke einladend hochhält. Das Verräter-Herz tanzt vor Glück, während der Spaßverderber-Verstand mich zur Vorsicht ruft.

				»Könntest du gerade mal nicht darüber grübeln, was ein Mann jetzt von dir erwartet und was gerade richtig oder falsch wäre? Ich bin nämlich kein normaler Mann und ich möchte, dass du dich für das entscheidest, was sich für dich am besten anfühlt. Keine Spielchen, keine Hintergedanken.«

				Er sagt einer Frau, sie soll nicht denken. Sehr lustig. Es ist merkwürdig, wie gut er mich kennt, obwohl das eigentlich unmöglich sein dürfte, insbesondere, was das Thema Männer betrifft. Doch es hat sich gut angefühlt, neben ihm zu liegen, und auf meinem Zimmer erwartet mich nichts als ein kaltes, leeres Bett und ein Smartphone, das, wenn es sprechen könnte, wahrscheinlich laut schreien würde: »Du hast nicht eine einzige verfickte Nachricht erhalten, und dein Rumgestalke in diversen Chats und Postfächern wird rein gar nichts daran ändern!« 

				Die Entscheidung ist nicht schwer, bleibt also nur noch dieser nervige Stolz, der runtergeschluckt werden muss, was jedoch auch leichter ist als gedacht. Ich krieche zurück unter die Decke und nehme Drakes Angebot an, als er den Arm hebt und mich somit dazu einlädt, mich an ihn zu kuscheln. Sein stetiger Herzschlag und die Hand, die in immer träger werdenden Zügen über meinen Rücken streicht, ziehen mich in einen tiefen Schlaf. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich zuletzt so wohl gefühlt habe.

				***

				Drake: »09.00 Uhr Frühstück im Penthouse. Wehe, du kommst nicht!«

				Man schaut doch richtig gern auf das Handy, wenn das Einzige, was einen dort erwartet, äußerst grimmige Nachrichten eines Mannes sind, der nicht nur schläft wie ein Toter, sondern auch per SMS so viel Furcht verbreitet. Ganz ehrlich: Für solche Aktionen waren die neuen Smartphones für die Band nicht gedacht.

			

			
				Ich kann nichts dafür. Sobald es morgens hell wird, bin ich wach, und daran hat auch die Tatsache, dass ich in Drakes Armen zu mir kam, nichts geändert. Es war ein schönes Gefühl, den Tag nicht allein zu starten, und noch schöner fühlte sich Drakes feste Haut unter meinen Fingern an. Gut, dass der Mann einen solch festen Schlaf hat, sonst wäre das Gegrapsche ziemlich peinlich geworden. Das ungute Gefühl, dass jederzeit jemand reinplatzen könnte, und selbst wenn nicht, ich sehr viel Glück brauchen würde, um unentdeckt aus seinem Zimmer zu verschwinden, brachte diese gemütliche Seifenblase dann aber doch zum Platzen. Obwohl ich mich fluchend aus dem Bett kämpfen musste, weil eines von Drakes Beinen auf mir lag, ebenso wie einer seiner Arme, und eine widerspenstige Decke mich geradezu fesselte, schaffte ich es – wenn auch alles andere als graziös – aufzustehen, ohne dass er wach wurde. Leise suchte ich meine Sachen zusammen, zog mich bis auf meinen Slip an, der, selbst wenn ich die Überreste gefunden hätte, unbrauchbar war. Als ich mich hinausschlich, war ich froh, dass alle noch zu schlafen schienen.

				Es gibt also keinen Grund, dass er derart angepisst ist. Na ja, vielleicht gab es den Grund nicht, als er mir diese Nachricht um halb neun schickte. Da ich eigentlich gestern nach dem Abendessen noch ein wenig recherchieren wollte, was die Presse so trieb, aber nicht dazu kam, musste ich das heute Morgen nachholen und habe dabei weder auf die Uhrzeit noch auf mein Telefon geachtet. Mittlerweile ist es Viertel nach neun, und irgendwas sagt mir, dass dieses immer lauter werdende Klopfen an meiner Tür nichts Gutes verheißt. 

				Schnell sammele ich die Klamotten, die ich gestern Abend anprobiert, dann aber doch nicht für gut erachtet habe, zusammen und werfe sie auf den Stuhl in der Ecke. Weitere Aufräumarbeiten sind gerade nicht drin, denn ich fürchte, jeden Moment gibt die Tür unter dem Hämmern nach. Ich öffne und erblicke einen nicht ganz so gutgelaunten Drake. Hereinbitten muss ich ihn nicht, denn wie eine Dampflok rast er an mir vorbei ins Zimmer.

				»Drake, schön dich zu sehen. Komm doch rein.«

				»Deinen grenzwertigen Humor kannst du dir sparen. Wo warst du heute Morgen?«

				Ich schließe die Tür, bevor noch jemand etwas mitbekommt.

				»Als deine PR-Agentin möchte ich dich zunächst fragen, ob du es wirklich für eine gute Idee hältst, wie ein Bescheuerter fast meine Tür einzuschlagen. Muss ich damit rechnen, dass dich jemand gesehen hat und ich das geradebiegen muss?«

				Er kommt auf mich zu und macht wieder einen auf einschüchternden Macho. »Geradebiegen solltest du vielleicht deine eigenen Fehltritte.«

				»Drake. Jetzt mal ehrlich. Du führst dich auf wie ein eifersüchtiger Idiot. Du hast geschlafen wie ein Toter und wir hatten Glück, dass ich vor allen anderen wach geworden bin.«

			

			
				»Und wieso kommst du dann nicht zum Frühstück?«

				»Weil ich gearbeitet hab. Du erinnerst dich? Mein Job ist nicht in erster Linie, dich zu bespaßen, sondern eure Öffentlichkeitsarbeit.«

				Er fährt sich durchs Haar und blickt sich in meinem Zimmer um. »Wieso wohnst du eigentlich in so einer Sardinenbüchse?«

				»Das Zimmer ist völlig ausreichend, und abgesehen davon, zahlt es nicht euer Veranstalter, sondern die PR-Agentur.«

				Er zuckt mit den Schultern, so, als sei es ihm eigentlich egal. »Was ist mit Frühstück?«

				»Ich muss wirklich noch ein bisschen was tun.«

				»Ah ja.« 

				»Du bist hier, weil du dich versichern wolltest, dass ich noch da bin, oder?«

				Wieder ein Schulterzucken.

				»Drake, ich werde nirgendwo hingehen, bevor ich meinen Job nicht erledigt habe, und der besagt ganz klar, dass während der Tour alles in geregelten Bahnen verläuft.«

				»Sehr professionelle Einstellung. Also passiert dir so was öfter?«

				Ich brauche eine kurze Weile, bis ich verstehe, was er meint und mir der Zaunpfahl völlig unverhofft ins Gesicht schlägt. »Fragst du mich gerade ernsthaft, ob ich es regelmäßig mit Klienten treibe?«

				»Na ja … Nein. Eigentlich trau ich dir das nicht zu. Kara, ich versuche bloß Ordnung in meinem Kopf zu schaffen. So wie du dich gibst und wie du redest, das passt nicht zu dem, was ich in Erinnerung hab.«

				»Kürzen wir das Thema ab. Das liegt daran, dass ich nicht mehr der Mensch von früher bin. Glaub mir einfach, dass ich meine Gründe habe. Ich weiß nicht, was du über mich zu wissen denkst, aber ich kann dir versichern, dass du falsch liegst. Meine Vergangenheit ist ein perfekt inszeniertes Theaterspiel – ein sehr schlechtes – und jeder Blick zurück zeigt mir einen Menschen, der ich nie sein wollte.«

				Er sieht nicht zufrieden aus, doch er nickt. »Sehen wir uns später vor dem Auftritt?«

				Erleichterung überkommt mich, da er das Thema nicht erneut vertiefen will. »Natürlich. Ich werde da sein. Das ist mein …«

				»Ja, ja. Es ist dein verschissener Job. Bis später.«

				So schnell, wie er hier reinplatzte, ist er auch wieder weg. 

				Die nächste Viertelstunde verbringe ich damit, meinen Laptop anzustarren, ohne auch nur einen Begriff in das Suchfeld einzugeben, oder meine Mails zu checken. Wochenlang wollte ich unbedingt wissen, was genau die Band und vor allem Drake gegen mich haben. Jetzt, da ich weiß, dass ich keine Antworten erhalten werde, solange ich nicht selbst etwas von mir preisgebe, ist es plötzlich unwichtig geworden. So wie ich das sehe, haben wir uns aus der Vergangenheit herausgekämpft und stehen uns nun als die Menschen gegenüber, die wir heute sind. Selbst wenn die Jungs in ihr altes Muster zurückfallen, haben sie mir doch vor Augen geführt, dass ich mittlerweile viel stärker bin als damals, und so riskiere ich gern, wieder der Außenseiter zu sein, wenn das bedeutet, nicht an die Person erinnert zu werden, die ich mal war.

			

			
				Vielleicht sollte ich mich selbst ohrfeigen, um mich endlich auf meine Arbeit zu konzentrieren, statt in Tagträumen zu versinken. Eine eingegangene Nachricht erregt mein Interesse und verhindert, dass ich mich selbst schlage, obwohl es sich so anfühlt, als hätte ich es getan. Mein Puls beschleunigt sich schneller als es ein Ferrari von Null auf Hundert schafft, als ich sehe, von wem sie ist. 

				VICE: Hab die Waffensammlung gerade nicht griffbereit. Würde ein wirklich scharfes Taschenmesser auch ausreichen?

				Schwungvoll klappe ich den Laptop zu. Ich fasse es nicht. Nachdem ich so gar nichts mehr von ihm gehört habe, antwortet er Tage später auf meine Nachricht, als sei nie etwas gewesen und als hätte unser Treffen nicht stattgefunden. So was bekommt auch nur ein Mann hin. Wütender als seine dreiste Nachricht macht mich jedoch die Tatsache, dass ich mich insgeheim darüber freue. Es ist nicht die Freude darüber, dass ein Kerl nach einem Date wieder von sich hören lässt, sondern viel mehr, dass der gute Freund, den man so in sein Herz geschlossen hat, wohl doch nicht ganz verloren gegangen ist. 


				



			

	




			
				Kapitel 7

				Hakuna Matata regt mich auf

				DRAKE

				»Hast du die Titten von der Braut in der ersten Reihe gesehen? Ohne Scheiß, ich wäre fast aus dem Takt gekommen, als sie sich das Shirt über den Kopf zog und auf und ab hüpfte.«

				»Gib Saint ein paar Brüste und er weiß nicht mehr, wie er heißt und wo er herkommt.« Vader klopft ihm auf die Schulter und schüttelt den Kopf, als wäre es für ihn völlig unverständlich, dass ein Mann Freude an der weiblichen Schöpfung Gottes hat.

				»Wir haben ihn endgültig verloren.« Für meinen Kommentar ernte ich einen bösen Blick von Vader, doch dann widmet er sich May, die ihn nach jedem Auftritt derart stürmisch begrüßt, dass man meinen könnte, es wäre unser erster gewesen. Es dauert nie lange, bis sich der Backstagebereich mit diversen Menschen füllt. Vergleichbar mit einem Wasserloch in Afrika, an welchem sich die unterschiedlichsten Tierarten zum gemeinsamen Suff treffen, wobei mich dieses ganze Hakuna-Matata-Mentalität eigentlich nur noch aufregt. Dabei gibt es auch hier eine ganz klare Rangfolge. Am Ende der Nahrungskette würde ich meine neuen Nerd-Kumpels von der Technik einstufen. Sie sind immer noch seltsam, aber echt verdammt lustig. Ein bisschen bewundere ich ihre Ausdauer sogar, denn auch wenn sie bei jeder einzelnen Tussi, die sie hier hinten anbaggern, abblitzen, sie lassen nicht locker. Weiter oben kann man unsere Roadies ansiedeln. Sie schleppen die heißen Bräute an, und auch wenn diese ihnen nur wegen der Band folgen, so legen sie die ein oder andere, an der wir nicht interessiert sind, doch noch flach. Dann kommen da die Veranstalter und das Management, also unter anderem David. Eigentlich alles alte Säcke, aber sie haben Kohle und das zieht die Ladys an, wie das Licht die Motten. Zu guter Letzt haben wir die Könige der Savanne. Das sind dann wohl wir. Keiner von uns versteht auch nur ansatzweise, dass wir für die meisten Umstehenden so was wie Götter sind. Uns wird alles in den Arsch geblasen, und war es früher schon kein Problem, Frauen kennenzulernen und rumzukriegen, so werden wir sie nun überhaupt nicht mehr los. Allerdings hat die Presse, nach wie vor im Backstagebereich nichts zu suchen. Während es für andere Bands normal ist, gleich fünf Minuten nach einem Konzert Interviews zu geben, so ist Kara der Meinung, dass wir noch nicht so weit sind, weil wir in unserer Euphorie wahrscheinlich völligen Schwachsinn erzählen würden. Bedenkt man Saints Kommentar vorhin, dann kann ich das fast nachvollziehen. Ich bleibe für ein Anstands-Bier hinter der Bühne und ziehe dann Mal zur Seite, um ihm Bescheid zu geben, dass ich mich vom Acker mache. 

			

			
				»Ich bin dann jetzt mal hinten.«

				Er verdreht die Augen. »Junge, du entwickelst dich echt zu einem Kontrollfreak.« Mit seinem lauten Organ könnte er sogar Oprah von ihrem Thron stoßen, und so kommt es, wie es kommen muss, er erregt die Aufmerksamkeit von Agent 00-WC Ente.

				»Lass sie doch einfach ihre Arbeit machen. Ich kann die Alte nach wie vor leiden wie Fußpilz, aber das, was sie macht, hat sie drauf.«

				»Vader, halt die Klappe!«

				»Ich krieg einfach nicht in den Kopf, warum du über sie sagen darfst, was dir auch immer durch dein verwestes Hirn geht, wir aber die Fresse halten müssen.«

				»Weil ihr keinen Grund habt, sie dämlich von der Seite anzumachen. Nochmal für Gehirnamputierte, also dich, Vader: Hat sie dir, seit sie für uns arbeitet, einen Grund gegeben, angepisst zu sein?«

				»Nein, hat sie nicht. Aber früher …«

				»Das ist meine Sorge, und wie du siehst, stellt es kein Problem mehr dar.«

				»Sie leistet wirklich großartige Arbeit. Seit sie unseren Facebookaccount verwaltet und mit Touraufnahmen und Berichten füllt, geht’s da echt ab, und wir haben kaum noch schwachsinnige Kommentare auf der Seite«, stimmt Mal mir zu.

				»Wir haben keine schwachsinnigen Kommentare mehr, weil ihr aufgehört habt, vergebene Tussis zu vögeln und daher ihre weichgespülten Softie-Freunde keinen Anlass mehr haben, ihre Eifersuchtsszenen online mit uns auszufechten«, wirft Vader ein.

				»Ach, und du möchtest abstreiten, dass dir die Interviews nicht zusagen?«, erkundige ich mich, denn ich weiß, wie sehr er darauf steht, den großen Macker bei der Presse zu mimen.

				»Mich pisst es eigentlich nur an, dass du sie in Schutz nimmst. Kara ist an sich ganz okay, wenn man das Offensichtliche außer Acht lässt«, gibt er widerwillig zu.

				»Gut, dann haben wir ja kein Problem. Und damit das so bleibt, werde ich sie verdammt nochmal so lange auf Schritt und Tritt kontrollieren, wie es mir beliebt. Kapiert?«

				»Tu dir keinen Zwang an, Bro.« Mal hebt die Hand zu einem High-Five, und sowohl Vader als auch ich erklären ihm erneut, dass High-Fives mit einer Schnepfe im Bett nach unglaublich gutem Sex cool sind, aber man sie ansonsten bitte an der 90er-Jahre-Bushaltestelle stehen lässt. 

				»So, ich bin mal weg. Hab mein Handy dabei, wenn irgendwer was will«, verabschiede ich mich, werde jedoch von Vader aufgehalten.

				»Warte, ich komme mit. David meinte, da ist so ein TV-Sender, der uns gleich noch gern interviewen würde. Die wollen aber nur mit dir und mir labern und sagten wohl, sie hätten Kara ’ne Anfrage gestellt. Ich frag sie kurz, was da dran ist.«

			

			
				»Ich kann sie auch fragen.«

				»Nee, lass mal. Ich muss mal weg aus dieser widerlichen Parfum-Wolke, die Saints Betthäschen für heut Nacht hinterlassen.«

				Wir schlängeln uns an diversen Menschen vorbei und erreichen schließlich nach einigen Komplikationen, verursacht durch Fans, die sich in den Backstagebereich geschlichen haben, endlich unser Ziel.

				Ohne anzuklopfen betreten wir den Raum, in dem Kara sich gerade mit irgendeinem Schmierlappen unterhält.

				»Ich glaube, wir bezahlen dich nicht, um hier Kaffeeklatsch zu halten.«

				Ihr nettes, freundliches Lächeln fällt in sich zusammen, als sie mich sieht.

				»Wäre das hier ein gemütlicher Kaffeeklatsch, dann würde er ganz sicher irgendwo stattfinden, wo du nicht bist.«

				Der Typ neben ihr lacht über ihren Kommentar, lässt es aber sofort wieder sein, als er sieht, dass ich es ernst meine.

				»Gut, Kara, ich hole dich dann morgen Abend ab. Wegen der Uhrzeit melde ich mich noch, denn es kann sein, dass ich die Kinder abholen muss.« Er nickt uns zu und macht einen großen Bogen um mich, als er rausgeht.

				»Verheiratete Kerle also. Nichts anderes habe ich von dir erwartet.«

				Entrüstet öffnet sie den Mund, doch Vader plappert dazwischen.

				»Bevor ihr euch hier die Köpfe einschlagt, würde ich gern mein Anliegen klären und die Räumlichkeit verlassen, ehe die Apokalypse über uns herinbricht.«

				Während er mit Kara über die Interviewanfrage spricht, wandere ich hin und her, wie ein Tiger im Käfig. Gefühlte Stunden später macht Vader endlich Anstalten, sich zu verpissen.

				»Kann ich euch allein lassen oder soll ich schon mal ’n Sanitäter vorbeischicken?«

				»Verpiss dich!«

				»Verpiss dich«, äfft Kara mich nach.

				»Hast du ein Problem?«

				»Ja, habe ich. Auch wenn ihr hier gerade allein seid, ist das keine Ausdrucksweise. Stell dir vor, das bekommt jemand mit.«

				»Es würde keiner mitbekommen, wenn du, wie jeder andere auch, im Backstagebereich wärst und ich mich erst gar nicht aufregen müsste. Aber nein, die Dame bevorzugt es, hier hinten im stillen Kämmerlein irgendwelche Schwanzlutscher zu daten.«

			

			
				Vader macht auf sich aufmerksam, indem er in die Hände klatscht. »Leute, ich bin dann mal weg. An eurer Stelle würde ich aufhören, dauernd derart zu streiten. Ich spreche aus Erfahrung, wenn ich sage, dass das zu jeder Menge sexueller Aufladung führt.«

				»Raus«, rufen Kara und ich im Chor.

				Er winkt zum Abschied, und bevor die Tür hinter ihm zufällt, kann er sich einen letzten Spruch nicht verkneifen. »Wenigstens in dem Punkt seid ihr euch einig. Immerhin ein Anfang.«

				Sobald wir allein sind, funkele ich Kara wütend an. »Macht es dir eigentlich Spaß, dich hier hinten mit Flachwichsern zu treffen, während wir uns auf der Bühne den Arsch aufreißen?«

				»Steve ist kein Flachwichser, sondern der Redakteur eines landesweit erscheinenden Modemagazins, der eine Fotoreihe mit euch veröffentlichen will. Aber schön, dass du meine Arbeit so zu würdigen weißt, Drake.«

				»Er sah aber nicht so aus, als wäre er lediglich an Fotos mit uns interessiert.«

				»An Fotos mit mir ist er ganz sicher nicht interessiert. Für sein Interesse fehlt mir ein ganz bestimmter Körperteil.« Sie zeigt mit dem Finger nach unten. »Drake, er ist schwul. Steve und sein Lebensgefährte haben erst vor Kurzem Zwillinge adoptiert.«

				»Ah ja. Ähm … Okay. Dann läuft hier also alles?« Es ist wichtig, im richtigen Moment das Thema zu wechseln, und der richtige Moment ist immer dann, wenn ich merke, dass ich im Unrecht bin.

				Sie lächelt. »Ja, hier läuft alles.«

				»Gut, dann kann ich ja gehen.«

				Kara kommt auf mich zu und legt mir die Arme um den Hals. Trotz ihrer hohen Schuhe kostet es sie einige Mühe, ihre Finger in meinem Nacken zu verschränken.

				»Du willst schon gehen?«, säuselt sie gespielt aufreizend.

				Ich beuge mich zu ihr und mache das, worauf ich mich schon den gesamten Abend gefreut habe. Vorsichtig nehme ich ihre Unterlippe zwischen die Zähne und sie gibt ein Quieken von sich. Keine Sekunde länger kann ich auf einen Kuss verzichten. Ihre Lippen öffnen sich und sie fordert meine Zunge mit ihrer heraus. Keine Frau schmeckt so gut wie Kara, und jedes Mal, wenn ich sie küsse, verschwindet alles Wichtige und Unwichtige im Hintergrund.

				»Wie war euer Auftritt?«

				»Würdest du nicht immer hier hinten hocken, dann wüsstest du es.«

				Ihre Arme sinken an mir herab. Sie wählt den leichteren Weg und schlingt sie nun um mich, während sie ihren Kopf an meine Brust lehnt. Eine Weile stehen wir so da, und ich habe längst aufgehört, panisch zu werden, weil dieses kleine, kratzbürstige Wesen sich so richtig anfühlt.

				»Ich habe schon immer so gearbeitet. Von hier aus sehe ich das Gesamtbild und kann auf alles reagieren.«

			

			
				»Ich hätte dich gern dabei.« Das zuzugeben fällt mir nicht leicht, und jedes Mal, wenn ich es mache, bekomme ich die volle Breitseite zu spüren, so auch jetzt.

				»Das ist aber nicht der Grund, aus dem ich hier bin.«

				Die Tür fliegt auf, was verhindert, dass wir diese Diskussion erneut führen und ich mich wieder zum Deppen mache.

				»Die anderen sind auf dem Weg hierher. Irgendein Veranstaltungsheini lädt uns alle zum Essen ein.« Saint ist sichtlich außer Puste. Er muss gerannt sein, um vor allen anderen hier zu sein. Ich drücke Kara einen letzten Kuss auf die Stirn und löse mich dann widerwillig von ihr.

				»Danke, Kumpel.«

				»Ihr solltet euch langsam mal entscheiden, was das hier sein soll. Ich hab keinen Bock mehr, euer Frühwarnsystem zu spielen.«

				Saint erwischte uns nicht nur bei unserem ersten Kuss vor vier Wochen, sondern entwickelte ein wahres Talent dafür, in den unpassendsten Situationen reinzuplatzen. Er ist der Einzige, der über das, was ich selbst nicht definieren kann, Bescheid weiß. Glücklicherweise hat er bisher nicht nur die Klappe gehalten, sondern uns auch Möglichkeiten verschafft, miteinander allein zu sein, ohne dass die anderen etwas davon mitbekommen. Es gab so manchen Abend, an dem wir zusammensaßen und er mir den Kopf waschen wollte. Was ich verstehen kann, denn wäre ich an seiner Stelle, hätte ich seinen Kopf wohl so lange auf eine Tischkante geschlagen, bis sich sämtliche Gehirnwindungen entknotet hätten. Kara und ich haben uns in den letzten Wochen natürlich nicht nur einmal eingestanden, dass das zwischen uns falsch ist und wir es besser lassen sollten. Aber immer dann, wenn wir es dann geklärt hatten, fielen wir wie die Teenager übereinander her. Anfangs war es das Gefühl von Rache, welches mich so scharf auf sie machte. Jenes Mädchen zu ficken, das für mein persönliches Armageddon in der Highschool verantwortlich war, brachte einen gewissen Kick mit sich. Später redete ich mir ein, dass es ihre Kurven sind, die mich um den Verstand bringen, und wie Vader schon so schön sagte, es turnt einen an, miteinander zu streiten. Mittlerweile mache ich mir nichts mehr vor, denn so viele Menschen versuchen einen zu verarschen, da ist es unnötig, sich selbst zu belügen. Ich mag sie, und auch wenn diese Sache von früher nach wie vor nicht geklärt ist, zermartere ich mir das Hirn, welches Geheimnis sie vor mir verbirgt. Kein Mensch ändert sich grundlegend, doch Kara scheint die Ausnahme zu sein. Ebenso ist es unmöglich, 24 Stunden am Tag eine Rolle zu spielen, und selbst wenn dem so wäre, würde sie mich dann sicherlich nicht absichtlich so oft zur Weißglut treiben. Jedenfalls habe ich versucht, Saint zu erklären, dass wir unseren Spaß miteinander haben und es deswegen echt fantastisch wäre, wenn er die Klappe halten würde. Da es zu viele Dinge gibt, die ich über ihn weiß und von denen er ganz sicher nicht möchte, dass sie jemand erfährt, war er einverstanden. Wenn auch widerwillig.

			

			
				»Okay, dann lass uns mal mit den Klugscheißern essen gehen. Hast du Hunger, Babe?«

				»Schon …« Sie hebt eine Augenbraue und schaut mich aufreizend an.

				»Ey, ich kotze gleich.« Saint veranschaulicht das Ganze durch Würgegeräusche.

				»Ach Kumpel, eigentlich bist du ja nur neidisch. Vielleicht sollten wir dir auch ’ne Affäre besorgen.« Mein Vorschlag wird nicht wirklich herzlich entgegengenommen.

				»Glaub mir, Drake, wenn ich von einem die Schnauze voll hab, dann von längerfristigen Sachen. Schon nach der zweiten Nacht wissen sie einfach zu viel von dir.« 

				»Das klingt aber sehr negativ«, wirft Kara ein.

				»Ihr habt ja keine Ahnung. Lasst uns gehen!«

				»Moment, ich hole noch meine Tasche.«

				Saint geht schon mal raus; ich warte brav an der Tür und beäuge skeptisch, wie Kara ihr Handy nimmt, eine Weile auf das Display starrt und dann abwesend lächelt.

				»Jemand Bestimmtes?«

				Sie wirkt ertappt, als ihr Kopf in die Höhe schnellt.

				»Ach, nur ein Bekannter.« Hastig wirft sie das Handy und noch ein paar andere Dinge in ihre Tasche und gibt mir einen unschuldigen Kuss auf die Wange, bevor sie sich auf den Flur zu den anderen gesellt und wir das übliche Theaterstück erneut beginnen.


				



			

	




			
				KARA

				Für mich gehört es zum täglichen Geschäft, Unterhaltungen beizuwohnen, deren Inhalt nicht unbedingt meinen Lieblingsthemen entsprechen, doch dieses Essen mit den Teilhabern der Konzerthalle in Minnesota, in welcher die Band kommende Woche für zwei Abende spielen wird, ist derart langweilig, dass ich mich bemühen muss, nicht mit dem Kopf auf dem Teller einzuschlafen. Größtenteils findet das Gespräch zwischen David und einem Kerl namens Dillan Keppler statt. Mr. Keppler ist schätzungsweise 60 Jahre alt, während seine Begleitung auf keinen Fall älter als 25 ist und weniger trägt als manche Frau am Strand. Für mich sind diese enormen Altersunterschiede im Showgeschäft nichts Neues. Viele junge Damen werden magisch vom Geld fragwürdiger Herren angezogen und hoffen auf Erfolg im Rampenlicht. Aber auch umgekehrt finden sich diese Konstellationen. So manch reife Frau hält sich zur Ganzkörperbespaßung einen Toy-Boy, der sie die ganze Zeit auffällig unauffällig betatscht und Sauereien ins Ohr flüstert, während sie wie ein Teenager kichert.

				Bei den Jungs jedoch wird dieser Abend mit Sicherheit noch für Gesprächsstoff sorgen. Nachdem Hitch vorhin die ganze Truppe in Verlegenheit brachte, als er das 25-jährige Ding fragte, ob sie die Tochter von Keppler sei und sie verneinte, machte er es noch schlimmer, indem er meinte, so alt könne er ja noch nicht sein, dass es sich um seine Enkelin handeln würde. Selbst ich musste mir das Lachen verkneifen. Zum Glück kam das Essen, und so konnte May ihm unauffällig erklären, welche Art Beziehung die beiden verband. In der Folge musterte Hitch Keppler mit ehrfürchtigen Blicken und kassierte dafür einen Seitenhieb von Kerry.

				»Gut, jetzt wo wir hier alle zusammensitzen, kann ich zu meinem eigentlichen Anliegen kommen. Wie Sie wissen, haben wir die Mietrechte für einige Konzerthallen im Land, und nachdem das erste Drittel der Tour derart gut lief, möchten wir Ihnen anbieten, noch einige Termine dranzuhängen.«

				»Sie wollen die Tour verlängern?« Man kann David die Dollarzeichen in den Augen quasi ansehen.

				»Wir sind überzeugt, dass die Band noch sehr viel größere Räumlichkeiten füllen könnte als bisher. Wir dachten da an eine Art Tourabschluss in diversen Stadien.«

				»Stadien?« Saint bleibt der Mund halb offen stehen.

				»Nun ja, Amerika bietet einige der schönsten Stadien überhaupt. Wenn nicht gerade Footballsaison ist, eignen sie sich perfekt für Konzerte. Ich denke auch, dass es einiges an Publicity bringen könnte.« Keppler richtet seine Aufmerksamkeit nun auf mich, wobei er nicht so aussieht, als würde er Widerworte dulden. 

				Einen Augenblick denke ich darüber nach. »Aus meiner Sicht spricht nichts dagegen. Bis dahin sind wir so weit, dass ich die Öffentlichkeitsarbeit auch von Baltimore aus regeln kann.«

				»Was heißt hier von Baltimore aus?« Drake lässt seine Gabel geräuschvoll auf den Teller knallen.

				»Na ja, mein Vertrag beinhaltet nur die Tour, wie sie ursprünglich geplant wurde. Ich habe bereits Verpflichtungen anderen Klienten gegenüber.«

			

			
				»Dann sag sie ab!« Verwirrte Blicke sind auf uns gerichtet und ich versuche, die Situation zu entschärfen.

				»Wir können darüber ja auch später noch sprechen.«

				»Nein, ich finde, das ist ein fantastischer Zeitpunkt, darüber zu sprechen. Nach der Tour verpisst du dich also einfach?«

				»Alter, sie arbeitet von Baltimore aus weiter für uns. Kein Grund, sich aufzuregen.« Vaders Beschwichtigungsversuch läuft nicht nur ins Leere, sondern bringt Drake erst so richtig in Rage.

				»Wenn man keine Ahnung hat, sollte man einfach mal die Fresse halten.«

				»Ich glaube, wir lassen den Nachtisch aus.« Kerry lächelt in die Runde, doch natürlich sind alle viel zu sehr am aktuellen Streitthema interessiert.

				David ergreift das Wort und macht einen in meinen Augen sehr vernünftigen Vorschlag.

				»Drake, wenn es dir so wichtig ist, durch einen PR-Agenten vor Ort betreut zu werden, dann findet sich in Karas Agentur sicher ein Ersatz, den sie schicken können.« Ich nicke zustimmend, was jedoch völlig nach hinten losgeht. Drake steht auf, und würde Saint nicht wirklich gute Reflexe haben, dann wäre sein Stuhl hintenüber gefallen. 

				»Ich will keinen PR-Spacko, der mir auf den Sack geht. Sie tut einfach, als sei nichts gewesen, geht ihres Weges und erfreut sich am Leben. Warum wundere ich mich überhaupt? Das ist doch deine Spezialität, oder?« Erst jetzt wird mir klar, dass es Drake gar nicht darum geht, was mit der PR geschieht. Er will nicht, dass ich gehe. Mein Herz zieht sich zusammen und ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Jetzt vor Rührung zu heulen, wäre äußerst schwer zu erklären. Reiß dich zusammen, Kara!

				»Ist es korrekt, dass du nicht mit einer Fortführung der Tour einverstanden bist, sofern eure PR-Agentin euch nicht begleitet, Drake?« Etwas orientierungslos schaue ich mich um und realisiere jetzt erst, dass eine Frau neben dem Tisch steht, die mit unserer Runde nichts zu tun hat. Sie hält ein Aufnahmegerät in der Hand, und auf den zweiten Blick erkenne ich, dass es sich um Murphy handelt. Ihr bürgerlicher Name lautet Grace Murphy, doch ihr Ruf eilt ihr voraus, denn für jeden, der versucht, vernünftige Öffentlichkeitsarbeit zu leisten, ist sie alles, was schiefgehen kann. Murphys Gesetz also. In der Szene ist sie dafür bekannt, für eine gute Story über Leichen zu gehen. Gegen ihre Berichte sind wir Agenten oft machtlos, denn eines muss man ihr lassen: Sie dichtet nichts dazu, und ihre Recherchen kann sie doppelt und dreifach belegen. Warum sie sich nun aber an die Sinisters hängt, ist mir nicht ganz klar. Obwohl die Band jeden einzelnen Tag populärer wird, sind Murphys »Opfer« eher die, die bereits in ihrem Bekanntheitsgrad nicht höher steigen können, sodass sie wirklich sehr tief fallen, wenn sie mit ihnen fertig ist. Und obwohl wir uns persönlich kennen, bin nicht ich es, die sie bei ihrem korrekten Namen anspricht, sondern Saint.

				»Was willst du hier, Grace? Wir hatten eine Abmachung!«

			

			
				Ein tödliches Lächeln ziert ihre Lippen, so als hätte er gerade von ihrem vergifteten Apfel gekostet. »Korrekt, Saint. Eine Abmachung, an die du dich nicht gehalten hast.«

				»Moment mal. Wovon ist hier die Rede?« 

				»Oh, frag deinen Schützling, Kara. Wir hatten einen Deal.«

				»Und was war dein Einsatz bei diesem Deal, Grace? Dass du ihm nicht bei lebendigem Leib die Eingeweide rausreißt und an deine Drachen verfütterst?«

				Ihr widerliches Lachen schmerzt in Ohren. Okay, eigentlich ist es nicht widerlich, sondern süß, so wie alles an ihr. Das macht sie so gefährlich. Selbst ich als Frau muss neidlos eingestehen, dass sie mit ihren blonden Engelslöckchen, dem perfekt symmetrischen Gesicht und einer Figur, von der man nur träumen kann, alles andere als abstoßend ist. Nein, bei Grace ist das Ausschlaggebende ihr Charakter. Sie kam vor zwei Jahren aus dem Nichts, und böse Zungen munkeln, dass sie für die eine oder andere Story auch die Beine breitgemacht hat. 

				»Kara, wir beide hatten nie Probleme miteinander, also fang jetzt nicht an, mich herauszufordern. Du weißt, dass ich immer gewinne.«

				»Meine Jungs haben absolut nichts zu verbergen, und wenn du deine schwarze Seele noch besitzt, dir treu geblieben bist und sie nicht an den Höchstbietenden verscherbelt hast, gibt es keinen Grund, Lügen über die Band zu verbreiten.«

				»Kara, süße kleine Kara. Manchmal kann die Wahrheit ganz schön weh tun, und dabei sind die Stars lediglich die Statisten.«

				»Grace. Ich rufe dich später an. Wir klären das unter uns.« Saint spricht sehr ruhig, doch die Aufregung ist seiner Stimme anzuhören.

				»Hier telefoniert niemand, Saint. Grace, ich bitte dich, jetzt zu gehen, oder ich werde dafür sorgen, dass du freundlich hinausgeleitet und niemals wieder einen Fuß in dieses Lokal setzen wirst.«

				Sie schwingt ihr Haar nach hinten, so, wie man es von den richtig eingebildeten Tussis kennt. Dass sie nicht auch noch arrogant die Nase in die Höhe streckt, ist ein Wunder, spielt aber auch keine Rolle, denn sie verlässt immerhin das Lokal. 

				»Meine Herrschaften, ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten, doch ich fürchte, wir haben noch einiges zu klären. Ich gebe Ihnen bis morgen Bescheid, in welcher Form wir uns vorstellen können, die Tour zu verlängern.« David hat es auf den Punkt gebracht, und ich kann es kaum erwarten, mit den Jungs allein zu sein.

				***

			

			
				»Ich sagte doch bereits, dass ich keine Ahnung habe.« 

				Mein Kopf dröhnt jedes Mal, wenn Saint diesen Satz wiederholt, etwas mehr.

				»Also nochmal von vorn. Du hast diese Reporter-Tussi in einer Bar aufgegabelt und dich mit ihr betrunken. Dann seid ihr auf ein Hotelzimmer und habt rumgemacht.« Vader gibt sich Mühe, die Beherrschung nicht zu verlieren.

				»Richtig. Sie muss mir was ins Glas geschüttet haben, denn so viel hatte ich nicht intus. Eigentlich war sie auch total nett, und ich war davon ausgegangen, dass sie keinen Schimmer hat, wer ich bin, weil sie die Band den ganzen Abend mit keiner Silbe erwähnte.«

				»Und was ist dann passiert? Als ihr im Hotel wart?«, versuche ich es erneut.

				»Wir haben rumgemacht, dann stöckelte sie in Unterwäsche zur Minibar und kam kurz darauf mit zwei Gläsern Whiskey wieder. Danach ist alles nur noch ganz verschwommen, und das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich mit einem tierisch dröhnenden Schädel am Morgen wach wurde und allein war. Erst dachte ich, die Schnalle hätte mich ausgeraubt, aber es war noch alles da, wo es hingehörte. Ich dachte mir nichts weiter dabei, aber als ich am selben Morgen nach Hause kam, fand ich das hier in meinem Briefkasten.« Er holte sein Portemonnaie aus der Hosentasche, zieht ein zusammengefaltetes Stück Papier heraus und reicht es mir. Es handelt sich um eine ihrer Enthüllungsstorys, die sie an die »Daily Sun« verkauft hatte. Ihren Namen, der in Kursivschrift unterhalb der Story steht, hat sie rot unterstrichen und etwas daneben geschrieben: »555-323-48 - Ruf mich an, wir haben etwas zu bereden. Grace«

				»Erst hab ich überhaupt nicht gecheckt, was das zu bedeuten hat, doch dann hab ich sie gegoogelt und herausgefunden, mit wem ich den Abend verbracht hatte.«

				»Du bist ein solcher Vollidiot. Wieso hast du keinem von uns etwas gesagt?«

				»Ich lasse mir vieles vorwerfen, aber ich habe sowohl versucht mit dir als auch mit Kara darüber zu reden. Nur leider hattet ihr beide ja Besseres zu tun.« Er macht eine bedeutungsschwangere Pause, und kurz habe ich Angst, dass er die Bombe platzen lässt.

				»Stimmt das?« Mal schaut zwischen Drake und mir hin und her.

				»Ja, ich erinnere mich, dass Saint gleich am ersten Tag der Tour bei mir Hotel war und reden wollte. Ich hatte so viel um die Ohren, dass ich ihn bat, später nochmal wiederzukommen.«

				Auch Drake nickt. »Das war es, worüber du auf dem Gartenfest reden wolltest, oder?«

				»Hmmmm.«

				»Verfluchte Scheiße«, rutscht es mir heraus.

				Vader steht auf und reibt sich die Hände. »Gut, wir wissen also, dass wir es mit einer geisteskranken Bitch zu tun haben, die dich aufgefordert hat, sich zu melden, was du nicht getan hast. Was will sie schon groß anstellen?«

			

			
				Saint beginnt fürchterlich zu husten und läuft dann rot an. »Das ist so nicht ganz richtig.«

				Vader beugt sich zu ihm herunter und packt ihn so fest an der Schulter, dass es weh tun muss. »Was ist ’nicht ganz richtig‹?«

				»Ich hab sie getroffen … Nicht nur einmal.«

				Blankes Entsetzen ist in den Gesichtern der anderen abzulesen, während ich noch immer mit meinem schlechten Gewissen kämpfe, weil ich damals keine Zeit für ihn hatte. Ich hätte ihn vor dieser Frau warnen müssen.

				»Wieso hast du sie getroffen und warum zur Hölle gleich mehrmals?«

				»Vader, dein Ernst? Warum hat er eine rattenscharfe Braut wohl mehrmals getroffen? Die beiden hatten was am Laufen, liegt doch auf der Hand!«

				Drake reibt sich die Schläfen. »Hat Mal recht?«

				»Ja.«

				»Wie konntest du dich nur mit ihr einlassen, obwohl du genau wusstest, wer sie ist?«

				Saint verengt die Augen zu Schlitzen und ballt die Hände zu Fäusten. »Drake, erklär du es mir doch! Wie kann man nur immer wieder was mit einer Frau haben, obwohl man weiß, dass sie nicht gut für einen ist?« Wie ein schlechter Film entwickelt sich das Gespräch um mich herum zu einer absoluten Katastrophe.

				»Ach Saint, mach mal halblang! Du kannst Tina wohl kaum mit einer seelenverkaufenden Reporterin verwechseln«, entgegnet Vader.

				Und nun, meine Damen und Herren, folgt der Filmriss.

				»Wer bitte ist Tina?« Ich hätte diese Frage vielleicht erst stellen sollen, wenn ich mit Drake allein bin. Meine Stimme klingt zu schrill für eine PR-Agentin, die lediglich wissen will, mit wem sich ihr Klient herumtreibt.

				»Sie ist niemand«, antwortet er knapp. 

				»Niemand?« Oh man, Kara, halt die Klappe und regle das mit ihm allein!

				»Tina Sinclair. Du solltest sie noch aus der Schule kennen. Drake vögelt ihr seit Jahren regelmäßig das Hirn raus. Alter, in Anbetracht der Lage, würde ich das Treffen mit ihr morgen absagen. Wer weiß, was diese Grace daraus fabriziert, immerhin steht Tina auch in der Öffentlichkeit.«

				Thors Hammer oder auch Vaders kleine Aufklärung, kommt wieder aus dem Nichts und trifft mich unmittelbar erst ins Gesicht und dann in den Magen. Tina gehörte mal zu meinen besten Freundinnen, doch als mein Leben aus den Fugen geriet, verloren wir den Kontakt zueinander. Heute ist sie ein erfolgreiches Model und jettet um die Welt. In den letzten Wochen war ich mir meiner Sache mit Drake so sicher, da er immer und immer wieder nette Dinge zu mir sagte. Dinge, die so klangen, als würde ihm wirklich etwas an mir liegen. Jetzt werde ich eines Besseren belehrt. Was hab ich mir überhaupt gedacht? Dass er mich will, wenn er Frauen wie sie haben kann? Ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen.

			

			
				»Leute, entschuldigt mich bitte. Ich werde mal checken, ob Grace schon bei irgendwelchen Zeitungen etwas über euch eingereicht hat, und wenn es so ist, versuche ich, es zu stoppen. Saint, wir reden morgen nochmal, okay?«

				Er sieht aus, als wolle er noch etwas sagen, nickt dann aber nur.

				»Warte, ich komme mit!«, ruft Drake mir hinterher, doch ich verlasse das Penthouse, ohne mich umzudrehen.

				Auf dem Flur holt er mich schließlich ein und packt mich an den Schultern.

				»Kara, es ist nicht so, wie du denkst.«

				»Du vögelst Tina also nicht schon seit Jahren?«

				»Äh, doch … aber …«

				»Du wolltest dich morgen nicht mit ihr treffen?«

				»Doch, aber …«

				Ich unterbreche ihn, denn dieses Gespräch ist sinnlos. »Damit weiß ich alles, was ich wissen muss. Ist schon okay.«

				»Kara, es ist nicht okay. Lass mich dir …«

				»Du bist mir keine Erklärung schuldig. Ich will jetzt wirklich allein sein. Wir sehen uns morgen zum Frühstück.«

				»Versprochen?« Er sieht mich an, als sei ihm das wirklich wichtig.

				»Versprochen.«


				



			

	




			
				DRAKE

				Als ich ins Penthouse zurückkehre, erwartet mich betretenes Schweigen. Dafür, dass sie vorhin am liebsten mit Mistgabeln auf Saint losgegangen wären, sind die Jungs nun erstaunlich still. Niemand nörgelt rum, hält Vorträge darüber, wann es besser wäre, seinen Schwanz in der Hose zu behalten, und es ist weit und breit kein Alkohol zu sehen, der üblicherweise nach ellenlangen Diskussionen als letzte Waffe zur Klärung von Problemen gezückt wird.

				»Okay, was ist hier los?« 

				Während die anderen Saint anschauen, blickt der zu Boden, als hätte er mit dem Ganzen nichts zu tun.

				»Du solltest es ihm sagen.«

				»Was soll er mir sagen, Vader?«

				»Kumpel, das ist nicht meine Aufgabe. Ich weiß nur, es wird dir nicht gefallen.«

				»Saint?«

				Er meidet noch immer den Blickkontakt, also wird es mir wohl wirklich nicht gefallen.

				»Ich konnte es nicht sagen, als Kara dabei war, doch wenn Grace es ernst meint, dann …«

				»Ich komme gerade nicht mit. Warum konntest du es nicht sagen, als sie dabei war? Wenn jemand uns den Arsch retten kann, dann sie.«

				»Das Problem ist, wenn Ärsche gerettet werden müssen, dann auch ihrer.«

				Das Herz schlägt mir bis zum Hals und es ist nicht nur das, was er sagt, sondern auch wie er es sagt. Normalerweise könnte Saint sogar einem brennenden Haus etwas Positives abgewinnen, und sei es die Tatsache, dass keiner friert.

				»Jungs, könnt ihr uns allein lassen?«

				»Das hier geht aber uns alle was an«, wirft Mal ein.

				»Ich weiß, aber tut mir bitte einfach den Gefallen.« Ich bitte nicht oft um etwas, und sie wissen, wenn ich es mache, dann habe ich meine Gründe. Das ist das Gute daran, wenn man sich schon kennt, seit man als kleiner Hosenscheißer Silvesterknaller auf dem Spielplatz gezündet und zwei Wochen Hausarrest dafür kassiert hat. Es folgen keine weiteren Fragen oder Einwände, sondern sie kommen meiner Bitte nach. Sobald ich mit Saint allein bin, nehme ich zwei Gläser aus der Minibar und fülle sie mit Eis und Whiskey. Schweigend reiche ich ihm eines. Eine Weile hänge ich meinen Gedanken nach, trinke einen Schluck und warte auf das tröstende Gefühl, welches der Alkohol üblicherweise in meiner Kehle hinterlässt, das sich aber diesmal nicht einstellen will. 

				»Wie schlimm ist es?«

				»Ich habe ihr von früher erzählt. Es war die erste Woche mit Kara als Agentin; ich war wahnsinnig sauer auf sie und auf dich, weil du ihr die Möglichkeit eingeräumt hast, wieder Unruhe in deinem Leben zu stiften. Jedenfalls dachte ich, sie sei einfach eine nette Lady, mit der ich mir ein paar Drinks gönne. Ich erzählte ihr, dass ich da einen Kumpel hab, dem eine Frau früher mal das Leben schwer gemacht hat und dass wir nun gezwungen sind, mit ihr zu arbeiten.«

			

			
				»So weit, so gut. Wenn du es ihr erzählt hast, bevor die Rede von der Band war, dann ist es doch unwahrscheinlich, dass sie da einen Zusammenhang sieht.«

				»Wäre es bei der einen Nacht geblieben, würde ich dir recht geben. Drake, das mit ihr war nicht nur Rumgevögel, wie die anderen Jungs denken. Immer dann, wenn wir ihnen erzählt haben, dass wir was zusammen machen, damit du Zeit mit Kara verbringen konntest, habe ich mich mit ihr getroffen. Sie ist extra für mich quer durchs Land geflogen, woher sollte ich wissen, dass das alles Berechnung war?«

				»Wie viel weiß sie?«

				»Es war kurz nach Tourbeginn, und ich war angepisst, weil David unsere Handys im Auftrag von Kara eingesammelt hat. Eigentlich wollte ich Grace an dem Abend treffen, doch ohne ihre private Nummer konnte ich sie nicht erreichen. Ich hatte aber noch diesen Zeitungsartikel, den sie mir in den Briefkasten geworfen hatte, also hinterließ ich ihr eine Nachricht auf der Mailbox.«

				»Du beantwortest meine Frage nicht. Komm zum Punkt!«

				»Na ja, zwei Tage später haben wir uns getroffen und ich erzählte ihr die gesamte Story. Von dem Mädchen, dass mit dir zum Schulball gehen wollte, und von dem Abend, an dem du sie dazu abholen wolltest, aber anstelle von ihr ein Kerl die Haustür öffnete und …« Er bricht ab, denn über das, was folgte, haben wir seit Jahren nicht mehr gesprochen.

				»… und seine Kumpels mich verprügelten, auf die Ladefläche seines Trucks luden und mich in einem hübschen Ballkleid an die Vogelscheuche auf Farmer Harrods Feld banden, wo ihr mich am nächsten Morgen gefunden und losgebunden habt.«

				Den ganzen Sommer verbrachte ich zuhause, da ich das Gespött der ganzen Stadt war, und immer dann, wenn ich mich irgendwo sehen ließ, getuschelt, gelacht oder ich von den älteren Menschen mit mitleidigen Blicken bedacht wurde. Im Nachhinein betrachtet, hat mich diese Aktion stärker gemacht, denn ich hatte nichts anders zu tun, als mich intensiv der Musik zu widmen oder mich beim Sport zu verausgaben. Als das College begann, war ich 25 Kilo leichter und hatte Gitarrenriffs drauf, von denen andere in meinem Alter nur träumen konnten. Von da an ging es steil bergauf, was meine Karriere und den Erfolg bei Frauen betraf. Nur die Frage, warum Kara mir derart übel mitgespielt hatte, und die Tatsache, dass ich Frauen zwar verdammt nah an meinen Körper lasse, und das in jeder nur erdenklichen Stellung, ich meine Gefühle jedoch wegsperrte, damit niemand mehr eine derartige Enttäuschung in mir auslösen kann wie Kara in der Nacht unseres Abschlussballs, blieb zurück.

			

			
				»Drake, ich weiß nicht, warum ich das getan hab. Das war der größte Fehler überhaupt.«

				So sehr mir auch missfällt, dass er unsere Vergangenheit vor einer Reporterin breitgetreten hat, meine Sorge gilt gerade nicht dem, was einer früheren Version von mir widerfahren ist. »Weiß sie, wie Kara und ich aktuell zueinander stehen?«

				»Nein.« 

				Ich nicke und betrachte die Flüssigkeit in meinem Glas. Es ist erstaunlich, wie sich die eigene Einstellung zu Dingen ändern kann, wenn eine bestimmte Person in dein Leben tritt. Vor ein paar Monaten wäre ich wahrscheinlich gerade ausgeflippt, würde mein Status als frauenbeglückender Mistkerl durch eine trottelige und übergewichtige Version meiner Selbst ins Wanken geraten. Jetzt gerade ist mir egal, was die Presse über mich schreibt, denn heute weiß ich, wer ich bin, und die Vergangenheit hat nun mal ihren Beitrag dazu geleistet. Viel wichtiger ist, dass das Gegenwärtige, was ich mit Kara habe, nicht durch eine durchgedrehte Reporterin gefährdet wird. Doch welches Interesse sollte sie daran haben?

				»Warum ist sie so angepisst, dass sie uns allen schaden will?«

				»Ich hab Mist gebaut. Es ist meine Schuld.« Der Schmerz, der in seiner Stimme mitschwingt, ist neu. Saint heult nicht wegen Frauen rum. Jedenfalls normalerweise.

				»Du magst sie wirklich, oder?«

				»Es gibt viele Frauen da draußen, aber irgendwann kommt die eine, die nur das Beste verdient, und man fragt sich: Kann ich das Beste für sie sein? Bei Grace ist das so, aber ich bin ein Vollidiot. Und es war ein Fehler, ihr zu vertrauen.« Er macht eine kurze Pause und ein trauriges Lächeln ziert seine Lippen. »Oh man, wahrscheinlich hast du keine Ahnung, was ich hier gerade laber.«

				Erstaunlicherweise verstehe ich sehr wohl, was er mir zu sagen versucht, doch zwei gefühlsduselige Kerle bringen uns jetzt nicht weiter.

				»Gibt es einen Weg, das noch irgendwie aufzuhalten?«

				»Entgegen dem, was Kara gesagt hat, habe ich Grace vorhin geschrieben. Sie hat sich überzeugen lassen, mich morgen zu treffen, und ich versuche, uns irgendwie aus der Nummer rauszuboxen. Du musst mir also ein Alibi geben, damit keiner etwas mitbekommt. Sie würden es nicht verstehen. Es geht mir nicht nur darum, diese Story zu verhindern, sondern auch darum, zu retten, was zu retten ist.«

				Müdigkeit fällt über mich her, und das betrübte Gefühl, welches sich bei all den aufgewühlten Erinnerungen eingestellt hat, trägt auch nicht dazu bei, dass ich diesen Abend weiter fortsetzen will. Also stehe ich auf und stelle mein Glas auf den Beistelltisch neben den Sesseln.

				»Ganz ehrlich, Alter, ich bin echt sauer auf dich, aber gerade versteht dich wohl niemand besser als ich. Frauen vernebeln einem die Sinne. Ich überlege mir, was wir den anderen sagen.«

			

			
				»Drake?«

				Ich drehe mich zu ihm um.

				»Wenn ich sie nicht überzeugen kann … na ja … es wäre besser, wenn du mit Kara redest, bevor es in die Presse kommt. Ich weiß nicht, was genau das zwischen euch ist, aber diese Sache könnte vieles kaputt machen.«

				***

				Die Nacht war eine einzige Katastrophe. Ich konnte nicht schlafen, bin das eine um das andere Mal mit dem festen Entschluss aufgestanden, zu Kara zu gehen, habe es dann aber doch gelassen, weil ich keinen blassen Schimmer hatte, was ich ihr sagen sollte. Um 8.00 Uhr stand David bereits auf der Matte, und nachdem wir die Vor-, und Nachteile abgewägt hatten, einigten wir uns darauf, die Tour um zwei weitere Konzerte zu verlängern. David machte sich sofort auf den Weg, um Keppler unsere Entscheidung mitzuteilen, und wollte dann später mit Kara wegen der PR sprechen.

				Mittlerweile zeigt die Uhr bereits nach 9.00 Uhr an, und während sich alle plappernd um den Essenstisch versammelt haben, fehlt nur eine. Egal in welchem Hotel wir in den letzten Wochen zu Gast waren und wie die Pläne jedes Einzelnen nach den Auftritten aussahen, das gemeinsame Frühstück ist mittlerweile Tradition. Obwohl wir die meisten Nächte gemeinsam verbrachten, fehlt es mir schon jetzt, Kara morgens nicht anfassen und küssen oder sie über der Schulter hängend höhlenmenschmäßig in mein Bett schleppen zu können, so wie mir der Sinn danach steht. Es fühlte sich gut an, sie bei mir zu wissen. Dass sie jetzt nicht hier ist, obwohl sie es versprochen hat, fühlt sich hingegen einfach nur scheiße an.

				»Wo ist Kara, Drake?« Ja, streut ruhig Salz in die Wunde.

				»Wieso fragst du das ausgerechnet mich?«, gebe ich übellaunig zurück.

				»Geh meine Freundin nochmal so an und du kannst die Marmelade für dein Brötchen aus deinem Gesicht schaufeln.« Meistens geht mir Vaders Fürsorge auf May bezogen auf den Sack, doch jetzt gerade hat er wohl recht.

				»Sorry. Hab schlecht geschlafen. Aber wieso fragst du nicht jemand anderen?«

				Das Positive an May ist, dass sie uns so gut kennt. Sie ist nicht sofort eingeschnappt, wenn der Ton ein wenig rauer wird, und im Gegensatz zu Kara, die erfreulicherweise immer sofort an die Decke geht, wenn ich sie reize, bleibt May die Ruhe in Person.

				Mit einem Lächeln auf den Lippen schenkt sie sich also in aller Seelenruhe Kaffee ein und lässt dann ganz nebenbei die Bombe platzen.

			

			
				»Das liegt wohl auf der Hand. Weil du jeden anderen, der mir diese Frage beantworten könnte, wahrscheinlich mit bloßen Händen kastrieren würdest, schließlich ist sie dein Mädchen.«

				Saint fällt das Brötchen aus der Hand. Hitch, Kerry und Mal stimmen ihr nickend zu. Nur Vader fällt aus der Rolle, indem er laut auflacht. Als er feststellt, dass er damit der Einzige ist, stammelt er unzusammenhängende Wortfetzen vor sich hin.

				»Du hast es ihnen gesagt?«, gehe ich Saint an, der sich nun an die Stirn fasst und dessen Gesichtsausdruck zwischen verzweifelt und belustigt wechselt.

				»Das hast du damit gerade selbst erledigt.«

				»Oh bitte, Drake. Für wie blöd hältst du uns?« Hitch zwinkert mir zu.

				»Aber wie …?«

				»Meinst du nicht, uns ist aufgefallen, dass dich seit Tourbeginn keine der Frauen interessiert, die sich dir nur zu gern an den Hals werfen würden? Du bist angespannt, wenn Kara nicht da ist; du lässt kein gutes Haar an ihr, aber wenn jemand anderes etwas gegen sie sagt, bist du der Erste, der sie in Schutz nimmt. Und wenn das nicht ausreicht, dann ist es einem spätestens dann klar, wenn ihr unter dem Tisch rumfummelt und der Meinung seid, es bekäme niemand mit.« Kerry hat sehr anschaulich zusammengefasst, dass ich als Undercover-Lover so richtig aufgeflogen bin.

				»Ihr macht Scherze, oder?« Vader steht der Mund nach wie vor offen, und May streicht ihm liebevoll durchs Haar.

				»Baby, hier scherzt keiner.«

				»Aber das kann nicht sein. Nach allem, was war, wäre sie die Letzte, die er flachlegen würde.«

				»Wie kommst du darauf?«

				»Weil er sie hasst.« 

				»Manchmal streiten Menschen, können sich nicht ausstehen, und dann kommt da ein Moment, der ändert alles. Sollte dir vielleicht bekannt vorkommen?« Vader und May könnten als Comedians auftreten, und würde es gerade nicht um mich gehen, hätte May für ihren Wink mit dem Zaunpfahl ein 90er Jahre High-Five verdient.

				Vader richtet seine Aufmerksamkeit auf Saint. »Und du wusstest es und hast die ganze Zeit nichts gesagt? Erst diese Reporter-Schnepfe und dann das. Was läuft bei dir falsch, Junge?«

				»Während ihr diskutiert, schaue ich mal, wo Kara bleibt.« May steht auf, und auch ich erhebe mich, denn das ist verdammt noch mal meine Aufgabe.

				»Ich …«

				»Du bleibst sitzen. Wenn du nicht weißt, warum sie nicht hier ist, bedeutet das wahrscheinlich, du hast gestern irgendwas verbockt.«

			

			
				Wieso haben Frauen nur immer recht?


				



			

	




			
				Kapitel 8

				Ist das Familie oder kann das weg?

				KARA

				Blut ist dicker als Wasser, besagt ein Sprichwort, welches sich mit der engen Verbundenheit unter Verwandten beschäftigt. Wenn dem so ist, dann ist das Blut, welches meine Mutter und mich verbindet, so dick, dass es arterienverstopfende Klumpen bildet und somit unweigerlich zu Beschwerden führt.

				»Dürfte ich vielleicht auch etwas dazu sagen?«

				»Du bist ein so undankbares Gör! Was habe ich seit dem Tod deines Vaters nicht alles für dich getan, und so dankst du es mir?« Ihre Stimme schrillt durch den Lautsprecher meines Telefons, den ich vorhin einschalten musste, da ich fürchtete, mein Trommelfell gäbe ihren in den Hörer geschrienen Hasstiraden nach.

				Eigentlich war ich schon so gut wie zur Tür raus, als ihr Name auf dem Display erschien und ich nochmal zurück ins Zimmer ging, um das Telefonat anzunehmen. Meine Mutter ruft mich so gut wie nie an. Selbst mein Geburtstag in diesem Jahr war nicht Grund genug, die Mühen eines kurzen Gesprächs auf sich zu nehmen, also musste sie einen durchaus wichtigen Grund haben. Da meine Großeltern nicht mehr leben und etwas, was meinen Bruder betrifft, wohl zu allerletzt meine Mum erreichen würde, konnte es sich schon mal nicht um eine familiäre Sache handeln. Wobei das Wort Familie selbst in meinem Kopf falsch klingt. 

				»Ich weiß, dass ich dir sowohl mein Studium als auch meine Wohnung zu verdanken habe, aber …« 

				»Tz. Ja, dein Studium, und was hast du draus gemacht? Schlägst dich mit Problemen asozialer Leute rum.«

				»Ich mache das, was ich liebe. Ist das denn nichts wert?«

				»Du warst schon immer seltsam.« Obwohl ich weiß, dass sie ein wirklich schlechter Mensch ist, schmerzen mich ihre Worte. Wie oft hat mein Bruder versucht, mir entgegen des besagten Sprichwortes einzutrichtern, dass man sich Freunde aussuchen kann, Familie jedoch nicht? Dawson hat es geschafft, jegliche Verbindung zu unserer Mutter zu kappen, und lebt nun sein eigenes Leben mit einer bezaubernden Frau und zwei fantastischen Kindern. Er stand mir in so mancher düsteren Stunde bei, doch je älter ich wurde, desto mehr verschwieg ich, was in mir vorging, denn zumindest einer von uns hatte doch ein sorgenfreies Leben verdient. Und wenn ich es mir recht überlege, geht es mir doch gut. Ich stehe mitten im Leben und bin von niemandem mehr abhängig. Was das Thema Männer betrifft … Okay, das ist das pure Chaos, aber welche Frau hat diesbezüglich keine Probleme?

				Ich muss mich von dem Gedanken lösen, dass irgendwo in meiner Mutter noch die Person steckt, die mein Vater so sehr geliebt hat. Offenbar ist sie mit ihm gestorben, und ich sollte mir endlich klarmachen, dass es nicht ausreicht, die Mutter von jemandem zu sein, um sich alles erlauben und Menschen wie Fußabtreter behandeln zu können.

			

			
				»Wie schon gesagt, ich bin beruflich noch bis Ende nächster Woche unterwegs. Sei froh, denn wenn mich jemand nach meiner ehrlichen Meinung zu Edward Bellington befragt, so würde meine Antwort doch alles andere sein als das, was dieses Arschloch in einer Homestory über sein ach so tolles Leben lesen wollte.«

				»Kara, muss ich dich daran erinnern, dass dieses Verhalten Folgen hat? Wenn du übermorgen nicht hier auftauchst, habe ich die längste Zeit eine Tochter gehabt. Du hast dann nichts mehr von mir zu erwarten.« Da ist sie wieder. Die Drohung, mich als unliebsame Tochter aus ihrem Leben zu entfernen. Bislang zog das immer, doch ich bin nicht bereit aufzugeben, was auch immer ich gerade habe. Wenn es stimmt und Drake weiterhin Tina trifft, dann sollte mich hier eigentlich nichts mehr halten, denn den Job könnte ich nun auch ohne Weiteres von Baltimore aus erledigen. Auf der anderen Seite hat er seit Tourbeginn jede freie Minute mit mir verbracht. Da war keine Zeit für andere Frauen. Daher rede ich mir das zwischen uns nicht schlecht. Unabhängig davon, ob es ein uns gibt. Ein Grund mehr, warum ich mich in diesem Moment für Drake und gegen meine Mutter entscheide, sofern sie es ernst meint. Mag sein, dass ich es bereuen werde, weil Drake sich noch heute mit einer anderen vergnügt und ich am Ende allein da stehe. Doch noch mehr würde ich es wohl bereuen, wieder nichts riskiert zu haben.

				»Wenn es das ist, was dir beliebt, Mutter, dann muss das wohl so sein.«

				»Ist das dein Ernst, Kara?«

				»Allein die Tatsache, dass du so was von mir verlangst, sagt eigentlich schon alles aus. Daher ja, es ist mein voller Ernst.«

				Als Antwort erwartet mich das Besetztzeichen. Wie hypnotisiert sitze ich auf meinem Bett und starre die Wand an. In mir herrscht gähnende Leere, und ich warte darauf, dass sich irgendein Gefühl einstellt. Traurigkeit oder Erleichterung. »Kara?«

				Vor Schreck zucke ich zusammen und schaue zur Tür, wo May steht und mich traurig anblickt.

				»Sorry, die Tür war nur angelehnt und ich wollte wirklich nicht lauschen.«

				»Wie … Wie viel hast du gehört?«

				»Genug, um dir zu sagen, dass du hoffentlich nicht glaubst, was diese Person da gesagt hat.«

				Wäre es nicht so traurig, dann müsste ich fast darüber lachen, ist meine Mutter doch immer sehr darauf bedacht, vor anderen Menschen perfekt zu sein. Jeder mag sie, denn so wie gerade eben, redet sie nur mit mir, wenn wir allein sind. Wüsste sie, dass jemand ihre Tirade mitbekommen hat … Nun ja, sie würde wohl versuchen, es irgendwie auf mich zu schieben.

			

			
				»Das war meine Mutter.« Ich zucke mit den Schultern, und Mays mitleidiges Gesicht macht es mir nicht gerade leicht, mir nichts anmerken zu lassen. Denn ehrlich gesagt setzt es mir mehr zu, als ich zugeben möchte. Außer meinem Bruder weiß niemand, wie das Verhältnis unserer Familie hinter der Fassade aussieht.

				»Das hab ich gehört, aber darf sich jemand, der so mit seinem eigenen Kind spricht, überhaupt Mutter schimpfen?«

				Ich kann die Tränen, die mir in die Augen steigen, nicht aufhalten, und schon im nächsten Moment sitzt May neben mir, legt den Arm um mich und streicht mir das Haar aus dem Gesicht.

				»Ich weiß nicht, was zwischen euch vorgefallen ist, doch glaub mir, wenn ich dir sage, dass jemand sich nicht alles rausnehmen kann, nur weil er ein Elternteil ist.«

				»Sie ist ja nicht immer so. Sie hat viel um die Ohren, und ich hab ihr zusätzlichen Stress gemacht.«

				May muss nichts sagen, denn ihr ist anzusehen, dass sie mir das nicht abkauft.

				»Jede Familie ist anders, und ich kann auch nicht behaupten, dass ich den ultimativen Glücksgriff bei meiner Mom gemacht habe. Aber ich verstehe, warum du versuchst, sie in Schutz zu nehmen. Meine Mutter kam über die Trennung von meinem Dad nicht hinweg und neben einigen Alkoholexzessen und Depressionen war sie überhaupt nicht mehr fähig, eine Mom zu sein. Sie entschied sich für die Variante, mich bei meiner Grandma abzusetzen und sich nie wieder blicken zu lassen.« Auch wenn sie diese Informationen einfach so herunterrattert, ist ihr anzumerken, dass es sie nach wie vor berührt.

				»Und dein Dad?«

				»Er ist letztes Jahr gestorben. Ich hab ihn nicht mehr gesehen, seit er uns damals verließ.«

				Dass ein Mensch so offen mit den dunklen Kapiteln in seinem Leben umgeht, bin ich nicht gewohnt. Immer wieder wurde mir eingetrichtert, dass man nach außen hin glücklich zu wirken hat und dass Probleme etwas sind, was man mit sich selbst regelt. Vielleicht habe ich es auch deswegen unterbewusst zu meinem Beruf gemacht, die unschönen Seiten anderer Menschen zu verbergen und nur das Positive hervorzuheben. Es ist das, was ich gut kann. May hingegen erzählt ganz ungeschönt darüber, wie oft sie sich allein und ungewollt fühlte, obwohl ihre Grandma versuchte, ihr den Vater und die Mutter zu gleichen Teilen zu ersetzen. Sie berichtet von dem alten Haus, welches sie geerbt hat; von einem Exfreund, der sie als Schriftstellerin nicht ernst nahm, sie fast die ganze Beziehung über mit einer anderen betrogen hatte und sie beinahe um ihr gesamtes Geld brachte. Ich bin beeindruckt von ihrer Stärke und dass sie trotz all dem ein so lebensfroher und lieber Mensch ist. Auf der einen Seite empfinde ich Mitleid für das, was ihr widerfahren ist, andererseits sehe ich so viele Parallelen in unseren Leben, dass es mir unheimlichen Mut macht.

				Aus irgendeinem Grund vertraue ich ihr, und so bemerke ich nicht mal bewusst, wie ich beginne, ihr zu erzählen, was nach dem Tod meines Vaters passierte, wie meine Mutter zu der Person wurde, die sie jetzt ist und was sie aus mir gemacht hat.

			

			
				»So oft hat sie schon damit gedroht, den Kontakt zu mir abzubrechen, wenn ich nicht das mache, was sie sagt. Jedes Mal sagte meine Vernunft, dass das keine Art ist, aber irgendwas in mir hatte Angst, dass sie es ernst meint. Dieses Mal werde ich es wohl herausfinden.«

				»Was war heute anders?«

				Ich zucke mit den Schultern.

				»Liegt es vielleicht daran, dass du nun jemanden hast, der die Leere in deinem Herzen füllt? Die Liebe verleiht einem eine Stärke, von der man nicht mal geahnt hat, dass man zu ihr fähig ist.«

				»Was? Wovon sprichst du?« 

				»Ich spreche von Drake. Wir sind alle nicht dumm, Kara. Auch wenn eure Streitereien mit Sicherheit nicht mal gespielt sind, liegt es doch ganz klar auf der Hand.«

				»Ich … er … das hat nichts zu bedeuten. Ich bin nicht in Drake verliebt. Ich meine, wie absurd wäre das?«

				May lächelt. »Was bitte an diesen Jungs ist nicht absurd? Ich weiß selbst, dass der Kopf so was zu allerletzt mitbekommt, und was auch immer in der Vergangenheit zwischen euch war …«

				»May, was meintest du damals beim Essen damit, dass Drake in mich verschossen war?« Ich muss sie unterbrechen, denn indem sie Vergangenes anspricht, erinnert sie mich daran, dass sie wohl doch mehr darüber weiß als ich.

				»Ich habe Vader versprochen, das Thema auf sich beruhen zu lassen. Sprich doch einfach mit Drake darüber, was damals passiert ist.«

				»May, wenn ich nur einen kleinen Anhaltspunkt hätte, was das sein könnte, wäre mir schon sehr geholfen.«

				Sie presst die Lippen aufeinander und scheint abzuwägen, wie sie darauf antworten soll.

				»Eigentlich weiß ich auch überhaupt nichts. Über diese Sache wird nicht gesprochen, zumindest nicht, wenn Kerry und ich im Raum sind. Das Wissen darüber, was Drakes kleine Verknalltheit betrifft, hab ich von ihm selbst und das in einem völlig anderen Zusammenhang. Du musst wissen, wir hatten mal ein Date. Im Nachhinein betrachtet, habe ich mich nur mit ihm getroffen, weil Vader sich wie ein Idiot verhalten hat. Eigentlich ist es ganz lustig, denn genauso, wie ich gerade versuche, dir klar zu machen, dass du dich nicht weiter selbst belügen sollst, hat er es damals bei mir gemacht.« Sie streicht über ihren Rock und lächelt in sich hinein.

				»Kaum vorzustellen, dass Drake eine so nette und fürsorgliche Seite hat.«

				»Oh, ich glaube, diese Seite war auch hin und wieder anwesend, als du mit ihm zusammen warst. Vielleicht wolltest du sie ja bisher einfach nicht wahrhaben?« Sie zwinkert mir zu. Wahrscheinlich muss ich ihr sogar recht geben, denn seit dieser Eis-Eskapade vor ein paar Wochen, hat Drake durchaus nette Züge an den Tag gelegt. Schon oft bin ich nachts wach geworden und bemerkte, wie er mir über den Rücken streichelte oder mich zudeckte. Er sorgte morgens zuverlässig dafür, dass mein Kaffee bereits fertig war, wenn ich zum Frühstück kam, und da ich grundsätzlich mit einem Leihwagen zu den Veranstaltungsorten fahre, blieb er oft nachts stundenlang am Telefon, anstatt im Tourbus zu schlafen, um fit für den nächsten Tag zu sein. Wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, fallen mir all diese Kleinigkeiten erst jetzt auf. Die für Drake wohl größte Geste würden Außenstehende wahrscheinlich als vollkommenen Quatsch abtun, denn mittlerweile hat er immer zwei anstatt eine Leckmuscheln in der Tasche. Er bezieht mich in seine kleine, manchmal komplett irrsinnige Welt mit ein. Vielleicht ist mir in den letzten Wochen so viel entgangen, weil ich zum ersten Mal ich selbst sein konnte, was derart ungewohnt war, dass ich nichts um mich herum mehr wahrgenommen habe. Ich hatte nie das Bedürfnis, mich verstellen zu müssen, um Drake zu gefallen. Doch wieso wird mir all das erst jetzt klar?

			

			
				Die Tür wird aufgerissen, und erschrocken zucken May und ich zusammen. Wir hatten wohl beide vergessen, sie zu schließen, und nun steht Vader vor uns und sieht aus, als hätte er einen Geist gesehen.

				»Ist etwas passiert?« May macht einen sichtlich beunruhigten Eindruck, also habe ich sein Auftreten nicht falsch eingeschätzt.

				»Grace hat ein Video auf der Facebookseite ihres Verlages veröffentlicht. Ich habe keine Ahnung, woher sie es hat, aber es ist richtig übel.«

				Während ich aufspringe, um meinen Laptop aufzuklappen, und die Facebookseite des »Manhattan Observer« aufrufe, gehen mir die wildesten Dinge durch den Kopf. Welche Art von Aufnahmen hätte Grace ausgraben oder womöglich selbst filmen können? Natürlich schwingt auch die Angst mit, dass Drake und ich doch nicht vorsichtig genug waren und nun alles auffliegt. Seltsamerweise ist mein erster Gedanke dabei nicht, dass mich das meinen Job kosten könnte, sondern vielmehr die Frage, wie Drake dazu steht und was das für uns bedeutet. Wäre es vorbei, sobald die Realität uns einholt und unsere Art von Beziehung nicht länger aus simplen Streitereien und unverbindlichen Nächten besteht?

				»Da ist es!«, brüllt Vader fast panisch, als ich herunter scrolle. Ohne zu lesen, was über dem Beitrag geschrieben steht, klicke ich das Video an. Die Aufnahmen sind eher schlecht und stammen von einem Amateurfilmer. Schnell mache ich eine festlich geschmückte Kirche aus, die mir erschreckend bekannt vorkommt. Ebenso wie die feierlich gekleideten Menschen, die in den Reihen sitzen.

				»Das ist die St. Lucas Church in Gettysburg. Wieso stellt Murphy das Video eines Weihnachtsgottesdienstes online?«

				»Schau weiter, dann weißt du es«, weist mich Vader an.

				Nachdem der Pfarrer ein paar Worte gesprochen hat, richtet der Filmende den Fokus auf den Kinderchor. Ein Junge beginnt zu singen. Nach ein paar Sekunden gleiten lauter schiefe Töne aus seinem Mund. Das Bild wird näher herangezoomt. Ich erkenne ihn wieder. Er ist der Kleinste der Gruppe und etwas dicklich. Mit seinem knallroten Spiderman-Pullover hebt er sich zusätzlich deutlich von den anderen Kindern ab.

			

			
				»Ich war da. Ich erinnere mich daran. Er ist hochrot aus der Kirche gerannt.«

				»Ja, und jetzt wird es die ganze verschissene Welt sehen.«

				»Oh nein. Das ist das, wovon Drake mir erzählt hat.« Mays Stimme ist von Mitleid durchtränkt.

				»Aber ich verstehe nicht, was das mit euch zu tun hat.« Ich drehe mich zu Vader und May um, und die beiden werfen sich zunächst gegenseitig Blicke zu, bevor Vader sich wieder mir zuwendet. »Schau genau hin!«

				Ich tue, was er mir sagt. Natürlich kommt der Junge mir bekannt vor, schließlich war er in meiner Stufe.

				Vader hat jedoch keine Geduld für mein ratterndes Hirn. »Kara, dein Ernst? Das ist Drake.«

				Von einer auf die andere Sekunde fühle ich mich wie der Wolf aus dem Märchen »Der Wolf und die sieben Geißlein«. Wohlbemerkt wie der Wolf mit den Steinen und nicht mit den Geißlein im Bauch.

				»Das ist nicht möglich.« Ich rede mehr mit mir selbst, als mit den anderen. 

				»Du hattest wirklich keine Ahnung, oder?« 

				»Natürlich hatte sie keine Ahnung, das siehst du doch«, antwortet May an meiner Stelle.

				Nach all den Jahren habe ich ihn nicht wiedererkannt. Okay, Drake sieht heute aus, wie ein völlig anderer Mensch. Trotzdem. Collins … vor ein paar Wochen sagte er dem Reporter an meinem Telefon seinen Nachnamen. Da hätte es schon klingeln müssen, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, sauer auf ihn zu sein. Aber ich habe diesem Jungen von früher nie etwas getan, warum also ist er so sauer auf mich? Gut, eigentlich reicht es auch schon aus, dass ich jeden Einzelnen wiedererkannt, doch Drakes Existenz in meiner Vergangenheit strickt abgestritten habe.

				Ich springe vom Stuhl auf und merke, wie Panik in mir aufsteigt. »Hat er es gesehen? Wo ist er? Oh Gott, ich muss sofort zu ihm!«

				»Whoa, komm mal runter. Drake hat das Video schon gesehen, denn Grace hatte nichts Besseres zu tun, als den Link dazu sofort nach Erscheinen an Saint zu senden.«

				»Wie geht es ihm?«

				»Er hat es erstaunlich gut aufgenommen. Es schien ihm fast egal zu sein. Ich glaube, er war eher froh, dass es nichts anderes war. Jedenfalls wollte er runter in die Bar.«

				Ich schnappe mir meine Zimmerkarte und meine Tasche und stürme zur Tür. »Könnt ihr mir einen Gefallen tun und auch den anderen sagen, dass sie das Video melden sollen? Vielleicht reicht das aus, um es von der Seite zu nehmen. Ich rufe auf dem Weg nach unten in der Agentur an. Sie sollen sich darum kümmern, dass es aus dem Netz verschwindet, und danach überlege ich mir etwas für die Presse. Aber zuerst muss ich zu ihm.« 

			

			
				***

				Wie eine Irre stürme ich zur Hotel-Bar und erwarte schon einen sich betrinkenden Drake, der dann später beim Auftritt nichts mehr geregelt bekommt. Zu meiner Überraschung sitzt er gut gelaunt an der Bar, unterhält sich mit dem Barkeeper, während lediglich ein Glas Cola vor ihm auf dem Tresen steht.

				Als würde er meine Anwesenheit spüren, dreht er sich zu mir um und schenkt mir sein schönstes Lächeln. Ihn so zu sehen, nimmt mir sofort die Last der Welt von den Schultern, und ich kann nicht anders, als zurückzulächeln. Bei ihm angekommen, küsst er mich nur auf die Wange, vermutlich um kein Aufsehen zu erregen, und flüstert mir ein »Hey« ins Ohr.

				»Ich wollte sehen, wie es dir geht.«

				»Du hast es also gesehen?«

				»Ja. Kommst du zurecht? Ich lasse mir was einfallen und …«

				»Ich hätte es schlimmer gefunden, wenn wir beide zu sehen gewesen wären.«

				Es ist nicht der richtige Ort, um über diese Dinge zu reden, doch mir brennt die Frage auf der Zunge, ob es schlimm für ihn gewesen wäre, sich mit mir in der Öffentlichkeit zu zeigen, oder aber, weil PR-Agentin und Klient keine Beziehung miteinander führen sollten. Nichts davon sage ich, denn gerade sind mir nur zwei Dinge wichtig, die ich unbedingt loswerden will.

				»Können wir reden?«

				»Wäre später okay, Baby?«

				»Ich habe dich auf dem Video wiedererkannt.«

				Sein freundliches Gesicht verzieht sich zu einer unschönen Grimasse und wird dann ernst. Da er nichts sagt, habe ich das dringende Bedürfnis, die Stille mit Worten zu füllen.

				»Ich kann mich an das Weihnachten erinnern und auch den Jungen, den ich auf dem Video gesehen habe, aber ich wusste nicht, dass du das bist, bis Vader es mir gesagt hat. Es tut mir so leid, dass ich dich nicht erkannt habe.«

				Er nickt. »Das ist alles, was dir leidtut?«

				Ich weiß nicht wirklich, worauf er hinaus will, doch wenn ich jetzt nicht den Mut habe, dann wahrscheinlich nie.

				»Nein. Es gibt noch eine Sache, die mir leidtut.« Ich beuge mich zu ihm vor und flüstere in sein Ohr, damit niemand mitbekommt, was ich loswerden will.

				»Drake, es tut mir leid, dass ich dir nicht vorher gesagt habe, dass …« Als ich denke, mich würde der Mut verlassen, legt er seine Hand auf meine Hüfte. Die Wärme, die durch den dünnen Stoff meines Kleides dringt, und das vertraute Gefühl seiner Berührung machen es mir jedoch leicht. »Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.« 

			

			
				Sein Griff verstärkt sich, doch dann tut er etwas, mit dem ich nicht gerechnet hätte. Er schiebt mich von sich weg.

				»Wir klären das später. Du musst jetzt gehen.«

				Ich lächele, weil ich denke, es sei einer seiner schlechten Scherze, doch als ich feststelle, dass er nicht länger mich ansieht, sondern an mir vorbei, folge ich seinem Blick und laufe somit bildlich lachend in eine Kreissäge. Niemand Geringeres als Tina Sinclair betritt die Bar.

				»Das war also gestern ernst gemeint. Du triffst sie noch immer«, kommentiere ich die Situation.

				»Ja, das war ernst gemeint. Wir sehen uns später beim Auftritt, okay?«

				Als würde ich die Situation von oben betrachten, verlasse ich geistesabwesend die Bar und mache einen Bogen um Tina, wie er größer nicht sein könnte. Um meiner selbstzerstörerischen Ader mehr Ausdruck zu verleihen, blicke ich mich nochmal um und betrachte einen freudestrahlenden Drake, der Tina mit Küsschen auf beide Wangen begrüßt und mir keine weitere Beachtung schenkt.

				Bereits im Aufzug brennen meine Augen wie Feuer und ich hoffe inständig, dass mir bis zu meinem Zimmer niemand über den Weg läuft.


				



			

	




			
				DRAKE

				Der Konzertsaal in Orlando tobt. Frauen kreischen unsere Namen, und es werden echt seltsame Dinge auf die Bühne geworfen. Wer dachte, wir Musiker werden mit Unterwäsche überhäuft, der täuscht sich. Natürlich sind hier und da ein paar BH’s dabei, aber gerade landete ein aufblasbarer »Sponge Bob« vor der Bühne und letzte Woche war sogar eine Vodoo-Puppe dabei. Wahrscheinlich galt die Mal, denn das würde erklären, wieso er im Tourbus vorgestern Nacht geschrien hat: »Haltet die Füchse fest und lauft nicht in das Licht!« 

				Ich grinse in mich hinein und schließe die Augen, genieße das Feeling und versinke in der Nummer, die wir gerade spielen. Es ist etwas Schnelles. Coole Beats, ein Text, der gute Laune macht, und nur noch durch Tausende Menschen zu toppen ist, die den Song hörbar laut mitsingen. Ja, mein Körper schüttet gerade wahrscheinlich alles an Glücksgefühlen und Adrenalin aus, was er zu bieten hat, und doch reicht es nicht aus, um die Enge in meiner Brust zu vertreiben. Als Vader jedoch »Haunted Love« anstimmt, den Song, den er nur den Waschbär-Song nennt, da er ihn für May geschrieben hat, habe ich wohl die erste richtige Panikattacke meines Lebens. Meine Kehle schnürt sich zu und meine Lungen brennen, obwohl ich keinen Marathon laufe. Alles fühlt sich plötzlich völlig unnatürlich an, obwohl es dazu keinen greifbaren Grund gibt. Kara wird nach dem Konzert da sein, so wie sie es immer ist. Genug Zeit, Dinge zu besprechen. Dinge wie die Tatsache, dass sie in mich verliebt ist – jedenfalls hat sie das gesagt. Ist es das, was mir gerade solches Unbehagen bereitet? Ich beende Frauengeschichten möglichst, bevor es so weit kommt, dass ich Herzen brechen muss und Tränen hinterlasse. Hätte ich ehrlicher sein müssen oder deutlich sagen sollen, dass ich kein Typ für etwas Festes bin? Kara machte nie den Eindruck, dass da mehr sein könnte, aber andererseits habe ich bei ihr auch überhaupt nicht darauf geachtet, denn wenn ich mit ihr zusammen war, war alles so leicht wie Atmen. Nichts, worüber man nachdenkt. Man atmet einfach. Atmen ist lebensnotwendig.

				»Fuck!« Meine Füße tragen mich von der Bühne, noch bevor mein Hirn mir ein fettes Stoppschild vor die Nase halten kann. Am Rande bemerke ich Hitchs verwirrten Gesichtsausdruck und dann bin ich auch schon im Backstagebereich. Sanitäter kommen auf mich zu, gefolgt von einem panischen David, doch mit mehr oder weniger Anstrengung kämpfe ich mich an ihnen vorbei, nuschele etwas davon, dass es mir gut geht. Ich bin erstaunt, dass ich keinem eins auf die zwölf gebe, um mir schneller freie Bahn zu verschaffen. Bereits im Gang zu den Aufnahmeräumen kommt Kara mir entgegengerannt. 

				»Drake, was zur Hölle tust du hier?«

				»Wir müssen reden.«

				»Falls es dir entgangen sein sollte, es gibt da ein paar Meter weiter ein laufendes Konzert. Und ob du es glaubst oder nicht, du bist Teil der verfickten Band, die da gerade ohne zweiten Leadsänger steht.« Zum Ende hin wird ihre Stimme immer lauter und schriller, während sie ihr abwechselnd klingelndes und dann wieder piepsendes Handy gänzlich ignoriert.

			

			
				»Ja, ich sollte zurück.«

				»Beste Entscheidung deines Lebens.« Sie verdreht die Augen und will schon wieder in ihre Höhle des einsamen Presse-Stalkings zurückgehen, da habe ich ihr Handgelenk umfasst und ziehe sie mit mir.

				»Drake. Was soll das?« Sie setzt sich zur Wehr, doch dem laufenden Meter fällt schnell auf, dass sie keine Chance gegen mich hat. 

				Hinter der Bühne steht Clive, einer der Bühnentechniker-Nerds, und … na ja, keine Ahnung, was er da macht. Auf den ersten Blick würde ich sagen, er überwacht Knöpfe.

				»Hey. Du musst mir einen Gefallen tun.« Ich ziehe Kara zu mir heran und positioniere sie vor mir. Es ist ein Leichtes, über ihren Kopf hinwegzusehen und auf die Weise weiterhin Clive anzuschauen und mit ihm zu sprechen. »Das hier ist Kara. Kara ist unsere PR-Managerin. Du kennst sie nicht wirklich, weil sie es bevorzugt, allein vor einem Haufen Monitore zu sitzen und fernab jeglicher Zivilisation ihr Ding durchzuziehen. Sollte dir und deinen Kumpels ja bekannt vorkommen. Jedenfalls wird sie sich nun von hier aus den Rest der Show ansehen, denn ich werde eventuell gleich etwas tun, was ihr Arbeit machen dürfte und wofür sie mich noch ein bisschen mehr hasst, als ohnehin schon. Sollte Kara also aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen diesen Platz hier verlassen, dann bestehe ich darauf, dass du mich darüber informierst.«

				»Äh. Aber du gehst doch auf die Bühne zurück, oder?« Er ist etwas bleich im Gesicht, doch ich glaube daran, dass er das hinbekommt.

				»Richtig. Und wenn sie geht, holst du mich von der Bühne runter. Verstanden?« 

				Er sieht ziemlich unglücklich aus, doch nickt.

				»Drake, du kannst nicht …«, erwidert Kara, ohne den Satz zu beenden.

				»Baby, ich kann und ich werde.«

				Kara wird nicht gehen, denn sie weiß ganz genau, dass ich meine kleine Drohung wahrmachen würde, und sie wird nicht riskieren, dass ich ein zweites Mal von der Bühne renne. 

				Ein tiefes Durchatmen muss genügen, um mich zu sammeln, dann sprinte ich rechtzeitig, um meinen Einsatz beim nächsten Song nicht zu verpassen, auf die Bühne. Die Jubelrufe im Publikum werden etwas lauter, und ich kann nicht abstreiten, dass das mein Ego verdammt pusht. Wir beenden den Song gemeinsam, aber bevor Hitch ein neues Lied anstimmen kann, gebe ich ihm das Zeichen für eine kurze Unterbrechung. Wäre es nicht so verdammt heiß unter den Scheinwerfen, könnte ich schwören, es sammelt sich Angstschweiß auf der Stirn eines jeden der Band, als ich das Mikrofon vom Ständer nehme und bis zum Bühnenrand gehe.

				»Orlando, seid ihr da?« Die Menge jubelt und schreit sich die Seele aus dem Leib. »Ihr seid ein fantastisches Publikum.« Noch mehr Gebrülle. »Ich verspreche euch, es geht gleich weiter, aber ich hab da etwas, das ich mir von der Seele reden muss.«

			

			
				Es wird ruhiger. Vereinzelt rufen Frauen meinen Namen oder schreien ein »Ich liebe dich!« Verrückt, dass manche das wahrscheinlich sogar ernst meinen.

				»Wer von euch hat heute das Video eines meiner ersten Live-Auftritte gesehen? Ihr wisst schon, der süße Kerl im Spiderman-Pulli.« Dass fast die gesamte Halle die Hand hebt, habe ich so nicht erwartet, aber nun gut.

				»Okay, die meisten wissen also, wovon ich spreche. Ich möchte euch kurz ein bisschen was über den Jungen, den ihr da gesehen habt, erzählen. Als die Aufnahme entstand, war er circa 13 Jahre alt. Er hatte eine Vorliebe für Grandmas Apfelkuchen und spielte in seiner Freizeit Videospiele oder sah sich Zeichentrickserien an. Wenn er zuhause oder mit seinen Freunden unterwegs war, war die Welt für ihn in Ordnung, doch sobald er die Highschool betrat, zählte er die Minuten, die ihn vom Schulschluss trennten. Er verbrachte seine Pausen vorzugsweise draußen, denn in der Cafeteria wurde er geschubst, mit Essen beworfen oder beleidigt. Sein Schulranzen war immer höllisch schwer, denn er vermied es strikt, zwischen den Stunden zu seinem Spind zu gehen, um die Bücher unterzubringen. Dort warteten die coolen Jungs nur darauf, einen wie ihn zwischen die Finger zu kriegen. Und trotzdem freute er sich auf jeden Montag und Donnerstag. An diesen beiden Tagen hatte er Biologie bei Mrs. Franklin, und das Mädchen mit den schwarzen Locken saß für ganze 110 Minuten vor ihm. Sie kaute immer auf ihrem Bleistift rum, wenn Mrs. Franklin langweiligen Scheiß erzählte. Hin und wieder warf sie ihr Haar zurück, und wenn er Glück hatte, fragte sie ihn nach einem Blatt Papier, denn sie vergaß grundsätzlich die Hälfte ihrer Sachen. Dieses Mädchen machte das Schulleben für ihn erträglich, und sie wusste noch nicht mal, dass sie dadurch für ihn mehr Heldin war, als Superman, Hulk und dieser fucking Spiderman zusammen. Jedes Lächeln, das sie ihm wahrscheinlich noch nicht mal bewusst schenkte, machte den Tag für ihm zu einem Highlight. Sie spielte außerhalb seiner Liga, das wusste er, und doch freute er sich, an diesem besagten Weihnachtsfest ein Solo in der Kirche singen zu dürfen, denn diese eine Sache konnte er besser als die meisten anderen. Jedenfalls war das so, bis zu dem Tag, an dem sein Stimmbruch einsetzte, während seine Auserwählte in der ersten Reihe saß, als er sich vor der kompletten Gemeinde bis auf die Knochen blamierte. Hat er das restliche Weihnachtsfest heulend auf seinem Zimmer verbracht? Ja, er hat geweint, wie ein kleines Mädchen. Wurde er in der Schule noch häufiger verprügelt? Ja, ich würde sagen, es war danach doppelt so oft. Aber, und das ist das wirklich Wichtige daran, er hat nie aufgehört, sich auf die Montage und Donnerstage zu freuen, denn dieses Mädchen in der ersten Reihe hat im Gegensatz zu allen anderen nicht gelacht. Sie machte ein ernstes Gesicht, während andere grölten, und bevor er aus der Kirche rannte, war sie diejenige, die ihm ein Lächeln schenkte. Um also zum Punkt zu kommen, denn ihr wollt sicher noch ein wenig gute Musik hören: Dieses Video wurde nicht von uns gepostet oder zur Verfügung gestellt. Man wollte uns oder vielmehr mir damit schaden, denn wer macht sich schon gern zum Affen? Aber ich sag euch was: Irgendwie bin ich dieser Reporterin dankbar und fast ein bisschen neidisch, dass ich nicht selbst auf die Idee gekommen bin. Diese Aufnahme ist der beste Beweis dafür, dass euer Leben nicht vorbei ist, nur weil ihr etwas Peinliches durchmachen musstet. Ihr seid deswegen nicht weniger wert als andere. Und es zeigt auch, dass Träume wahr werden können, wenn ihr nur an euch glaubt. Der kleine Hosenscheißer aus dem Video hing immer mit ein paar Trottel ab, die jetzt, bis auf seinen Bruder, alle hier auf dieser Bühne stehen. Es ist Zeit, ihnen zu danken, dass sie ihm damals für seine abgedrehten Träume nicht aufs Maul gehauen haben, sondern mit ihm träumten.« Ich drehe mich zur Band um, und bin fast sicher, dass ich in Vaders Augen etwas verdächtig glitzern sehe. Ich nicke ihnen zu, das muss reichen, sonst bilden sie sich noch was ein, und wende mich dann wieder ans Publikum.

			

			
				»Und da ich weiß, dass ihr Frauen auf diesen Happy-End-Mist steht, verrate ich euch, wie es weiterging: Der Spiderman-Pulliträger wurde älter. Nicht cooler, aber auch nicht noch spezieller, als er ohnehin schon war. Er traf sich mit Mädchen, er erlebte seine bis heute schwerste Enttäuschung, und als er aufs College ging, lernte er die Sonnenseiten des Lebens kennen. Ohne diesen Scheißer wäre ich nicht der, der jetzt vor euch steht. Euch hier alle zu sehen, euch mitsingen zu hören und mit euch das Leben zu feiern, ist jeden Stein wert, den ich zur Seite räumen musste, um heute hier zu sein. Als wäre das alles noch nicht genug, wartet hinter der Bühne das Mädchen mit den schwarzen Locken und schaut uns zu. Ich freue mich jetzt schon darauf, so, wie es jeden Montag und Donnerstag der Fall war, sie nachher wieder lächeln zu sehen, denn daran hat sich nie etwas geändert. Also Leute, bleibt ihr selbst, scheißt auf die Meinung anderer und lebt eure Träume.«

				Tosender Applaus beschallt uns von allen Seiten, und nachdem die restliche Band ihre Plätze wieder eingenommen hat, liefern wir der Menge eine 1A Show. Es ist nicht leicht, nicht sofort zu Kara zu rennen, denn alles in mir verlangt danach, sie zu berühren und nicht mehr loszulassen, doch gleichzeitig treibt die Vorfreude auf sie mich nur noch mehr an, mein Bestes zu geben. Diesmal ohne Stimmbruch.

				***

				Ich habe es nie verstanden, dass Hitch und Vader sich fast darum prügeln, wer zuerst die schmale Treppe, welche von der Bühne zum Backstagebereich führt, hinuntergehen darf. So ein Auftritt macht für gewöhnlich derart euphorisch, dass man am liebsten auf der Bühne schlafen will. Heute jedoch verstehe ich sie irgendwie und drängele mit ihnen. Da die beiden aber erfahrener darin sind, reihe ich mich hinter ihnen ein. May und Kerry stehen wie immer schon bereit und warten, um ihre Kerle so zu begrüßen, als kämen sie gerade aus dem Krieg und nicht von der Bühne. Meine Laune sackt von einem Moment zum nächsten ins Bodenlose, und so muss ich mir eingestehen, wohl gehofft zu haben, dass auch mich eine ganz bestimmte Person so freudig begrüßt. Terminator-mäßig schweift mein Blick umher, bis ein Ziel lokalisiert ist, welches ich dann umgehend ansteuere.

			

			
				»Was zur Hölle hab ich dir gesagt, sollst du tun, wenn Kara sich vom Acker macht?«

				Clive reißt entsetzt die Augen auf. Es mag an meiner kleinen Rede vorhin liegen, doch er erinnert mich an mich selbst. Siebzehn Jahre zuvor habe ich die Kerle, die mir mal wieder das Geld fürs Mittagessen abluchsen wollten, wahrscheinlich ähnlich angesehen. Allerdings will ich keiner derjenigen, vor denen man Angst hat, weil der eigene Job von ihm abhängt. Zu Zeiten, in denen wir als Vorband auftraten, haben wir die Allüren so mancher Möchtegern-Stars live verfolgen können. Da wurden Menschen gefeuert, weil das falsche Wasser gereicht wurde oder das fünf Minuten vor dem Auftritt gewählte T-Shirt nicht gebügelt in der Garderobe hing. Wir mögen in mancher Hinsicht echte Penner sein, aber solange wir unsere Musik machen können, wird niemand aus einem solchen Grund entlassen.

				»Jetzt mach dir nicht ins Höschen, das ist kein Kündigungsgrund, aber es ist nah dran. Wo ist sie?« Langsam komme ich mir vor wie ein »Kara-Suchtrupp«. Diese Frau ist nie da, wo sie sein soll. Ich sollte sie mit einem Peilsender ausstatten. Das ist wie damals in diesem dämlichen Suchbildbuch, in dem man diesen »Waldo« finden musste. Er hatte immer so einen hässlichen gestreiften Pulli an, eine Mütze auf dem Schädel und eine Kamera um den Hals. Was vermittelt man Kindern damit? Zieh dich an wie ein Spacko, dann wirst du auf jeden Fall verprügelt und kannst davon ein Erinnerungsfoto machen? Verstecke dich in Menschenmassen, auf dass dich niemals wieder jemand findet?

				Clive räuspert sich. Ach ja. Ich suche ja gar nicht Waldo, sondern Kara. »Sie sitzt da hinten in der Ecke. Ich wollte, dass sie hier bei mir bleibt, aber sie hat wirklich unschöne Dinge zu mir gesagt.« Er weist auf die hinterste, dunkelste Ecke, die hier hinten zu finden ist.

				»Alter, ich weiß, was du meinst. Darin ist sie echt gut.«

				Hinter Seilsträngen, die an der Wand befestigt sind und an denen wahrscheinlich der Bühnenvorhang hängt, finde ich Kara auf einem Stapel Kisten sitzend.

				»Hey. Was machst du hier so allein?«

				Erschrocken zuckt sie zusammen. Ihr Haar fällt über ihre Schulter, als sie sich zu mir umblickt und sich mit den Fingern übers Gesicht wischt.

				»Mir einen neuen Job suchen, weil meine Klienten mich um den Verstand bringen?«

				Ich überbrücke den Abstand zwischen uns, schiebe ihre Beine auseinander und stelle mich dazwischen. »Ich kann da nur für mich sprechen, aber ich liebe es, dich um den Verstand zu bringen. Nur, dass du immer anfängst zu heulen, wie ein kleines Mädchen, daran müssen wir noch arbeiten.« Ich lächele sie aufmunternd an und wische ihr eine Träne aus dem Gesicht, was eigentlich sinnlos ist, denn es folgt sofort die nächste. 

				»Ich hasse Frauen, die dauernd rumheulen. Du bist schlechter Umgang für mich.« Sie versucht zu lächeln, was ihr jedoch nicht gelingt.

			

			
				»Ich gebe dir recht, wenn es daran liegt, dass sie ’n oberschnulzigen Film schauen oder weil ihnen ein Fingernagel abgebrochen ist. Außerdem sollte eine schöne Frau nie weinen, weil jemand sie nicht zu schätzen weiß. Wobei mir bei dir noch nicht mal diese beiden Dinge etwas ausmachen würden, wenn es bedeutet, dass es dir sonst gut geht.«

				»Ich kann mich also besonders fühlen?« Sie meint es wohl scherzhaft, weil sie es so lapidar vor sich hin sagt, aber für mich ist es die reine Wahrheit.

				»Das solltest du sowieso, auch ohne, dass wir dieses Gespräch hier führen. Aber ja, für mich bist du das schon immer gewesen.«

				Sie schlingt die Arme um mich und ich umfasse ihren Kopf und drücke sie an meine Brust. Scheiß darauf, dass ich wahrscheinlich gleich ihr Gesicht in Form von Schminke auf dem T-Shirt haben werde.

				»Wie kann es sein, dass ich das früher nie bemerkt habe?«

				»Jemand, dem du nicht sagst, er solle bewusst auf gelbe Autos achten, wird nie wahrnehmen, wie viele davon umherfahren. Ich hab viel Erfahrung darin, nicht alles zu sagen, was mir durch den Kopf geht, denn dann hätte man mich nur einmal mehr für einen Freak gehalten.«

				Sie hebt den Kopf und schaut mir direkt in die Augen. »Du warst gut darin, bis heute. Warum jetzt?«

				»Wir sind uns in wahnsinnig vielen Dingen sehr ähnlich, und so ist es wohl auch damit, aus dem Bauch heraus zu handeln. Was du da heute Nachmittag in der Bar zu mir gesagt hast, hat mich ein bisschen aus der Bahn geworfen. All die Jahre hab ich mir nichts Besseres vorstellen können, als dass das Mädchen mit den dunklen Locken, welches eine Reihe vor mir saß, diese Worte zu mir sagt. Und dann steht diese erwachsene Version von ihr vor mir und sagt mir genau das. In dem Moment war das so unwirklich, dass ich es nicht glauben konnte. Später dachte ich darüber nach. Mal davon abgesehen, dass der Augenblick falsch war und die ganze Situation total verquer, habe ich mich gefragt, ob diese Worte noch denselben Stellenwert für mich haben, den sie früher gehabt hätten.«

				»Das war dumm von mir. Ich hätte nicht davon ausgehen sollen, dass das alles für dich auch nur annähernd dasselbe bedeuten könnte wie für mich.« Sie ist enttäuscht und traurig, versucht die Coole zu spielen und überlegt ziemlich sicher schon, wie sie aus der Nummer rauskommt. Vermutlich bin ich ein Sadist, weil ich die Situation nicht direkt aufkläre, sondern einfach gar nichts sage. Aber ich will wissen, ob meine Theorie stimmt.

				Sie schiebt mich ein Stück weg und springt von den Kisten herunter. »Ich sollte mal schauen, wie wir das geradebiegen. Wahrscheinlich spielt die Presse schon verrückt und wir müssen uns überlegen, wie wir deine Ansprache zu unseren Zwecken nutzen können. Ich denke da an eine Art Anti-Mobbing-Kampagne. Vielleicht können wir eine gemeinsame Story mit den Kids, die die Plakate bemalt haben, organisieren.« Die Worte schießen nur so aus ihr heraus, und man kann von Glück sagen, wenn man bei dieser Geschwindigkeit am Ende die Hälfte verstanden hat.

			

			
				»Bist du jetzt fertig?«

				Sie holt tief Luft und nickt.

				»Du hast recht, für mich bedeutet es nicht dasselbe. Mir ist auf der Bühne klar geworden, dass es sich nicht so angefühlt hat, wie ich es mir früher vielleicht einmal gewünscht habe.«

				Karas aufgesetzte Miene fällt in sich zusammen. 

				»Drake, wie schon gesagt. Es tut mir leid. Das war unprofessionell, und es kommt nicht mehr vor.«

				»Ist es dir möglich, jemandem ein einziges Mal bis zum Ende zuzuhören? Es fühlte sich nicht so an, weil es viel mehr war, als das, was ich erwartet habe. Es war so stark, dass ich dachte, ich kippe während des Konzerts um, wie es sonst nur kreischenden Mädels aus der ersten Reihe passiert. Tina war heute Nachmittag da, weil ich sie darum gebeten habe. Ich wollte ihr persönlich sagen, dass wir uns nicht mehr sehen. Kara, so sehr es mir auch anfangs missfallen hat, aber ich will nicht mal mehr an andere Frauen denken, geschweige denn, sie flachlegen.«

				Ein Wechselbad der Gefühle ist Karas Mimik anzusehen. Von schockiert, über skeptisch bis hin zu einem Lächeln, welches den stärksten Krieger umhauen würde. Wer also geht in diesem Moment davon aus, dass sie genau das vorhat? Erst das brennende Gefühl auf meiner Wange versichert mir, dass es keine Einbildung war, als sie mit der flachen Hand ausgeholt und mir eine untergehauen hat. 

				»Hast du mich gerade geschlagen?« Ja, es ist eine dumme Frage, denn nichts anderes hat sie gerade getan. Ich hätte nur vielleicht mit einem Kuss, einer Umarmung … na ja, eben diesem ganzen Kram, den man aus Liebesschnulzen kennt, gerechnet.

				»Ich … ja.« Sie ist anscheinend selbst ein wenig verwirrt.

				»Warum zur Hölle?«

				»Ich war wütend. Du hast mich gerade absichtlich hinters Licht geführt.«

				»Und deswegen scheuerst du mir eine?«

				Sie zuckt mit den Schultern. 

				»Komm mit, wir gehen.«

				»Du weißt schon, dass wir in zwei Stunden nach Maryland aufbrechen? Wo willst du hin?«

				»Zwei Stunden müssen vorerst reichen.« Ich ziehe sie mit mir an den anderen vorbei. Scheißegal, wer sich seinen Teil denkt, es wissen doch sowieso alle, was abgeht. 

				»Wozu?«

			

			
				»Baby, kannst du dir das nicht denken?«

				Abrupt bleibt sie stehen. »Ich finde, du bist dir deiner Sache ein wenig zu sicher.«

				Ich lächele, denn wir beide wissen, dass sie es genauso will wie ich. »Kara, wenn ich Lust auf dich habe, werde ich dort auftauchen, wo auch immer du gerade bist, und dich nehmen. Fertig. Du kannst dir also jetzt aussuchen, ob wir ins Hotel fahren und dort ein wenig ungestört sind, oder ob ich dir im Tourbus den Mund zuhalten muss, weil du dich nicht zusammenreißen kannst, wenn ich dich auf jede erdenkliche Art ficke.«

				Sie beißt auf ihrer Lippe herum, und ich bin sicher, dass sie nicht darüber nachdenkt, ob ich das, was ich gesagt habe, so meine, sondern vielmehr geht ihr jede Menge perverser Scheiß durch den Kopf, wofür ich sie anbete.

				»Also?«, hake ich nach.

				»Wir nehmen mein Zimmer. Ich hab keine Lust, dass Saint wieder in etwas reinplatzt.«

				Yeah, das ist mein Mädchen!


				



			

	




			
				KARA

				Manche Dinge im Leben sind nicht zu erklären. Klar, wahrscheinlich gibt es irgendwo auf der Welt einen Physiker, Chemiker oder Neurowissenschaftler, der es doch kann, aber ich bin immer wieder verwundert darüber, dass man in der Lage ist, Blicke zu »spüren«. Oft ist es so, dass jemand einen aus der anderen Ecke eines Raumes ansieht und man sich automatisch umdreht, weil man dieses komische Gefühl im Nacken hat. Dass das auch funktioniert, um jemanden zu wecken, ist mir allerdings neu. Noch bevor ich die Augen öffne, weiß ich, dass Drake wach ist. Ich muss mich im Schlaf auf den Rücken gedreht haben, denn vorhin lag ich noch auf seiner Brust, seinem Herzschlag und dem rauschenden Motor des Tourbusses lauschend. Ich wende den Kopf zu ihm, ohne die Augen zu öffnen und taste nach seiner Hand. 

				»Warum bist du wach?«, flüstere ich ihm zu.

				»Keine Ahnung. Zu viele Gedanken im Kopf.«

				Nun öffne ich doch die Augen, denn je höher man fliegt, desto tiefer kann man auch fallen. Durch die dunklen Vorhänge am Fenster dringt bereits Licht, aber die Überraschung, dass man derart gut in einem Bus schlafen kann, wird gleich wieder von einem negativen Gefühl in meiner Magengegend verdrängt. Er hat es sich doch anders überlegt, weil er festgestellt hat, dass es nicht funktioniert. Die ganze Nacht hat er über zerstörende Worte nachgedacht. Und ich habe geschlafen und vermutlich dabei noch geschnarcht und gesabbert.

				Was mich erwartet, ist jedoch kein grübelnder, trüb dreinschauender Kerl, sondern ein äußerst belustigter Drake.

				»Du bist so ein Arsch. Hör auf, mir dauernd Panik zu machen.«

				»Ich hab gar nichts getan, Baby.« Er hebt den Arm, sodass ich mich an ihn ran kuscheln kann.

				Seine Haut ist angenehm warm, und ich beginne, gedankenverloren Kreise mit dem Finger auf seiner Brust zu ziehen.

				»Das ist so unwirklich«, murmele ich vor mich hin.

				»Genau das dachte ich auch. Als ich vorhin wach wurde, dachte ich im ersten Moment, ich hätte so ’n abgedrehten Traum gehabt. Und dann sah ich dich da liegen.«

				»Und hast dir gedacht: ›Oh mein Gott, wie soll ich sie jetzt rauswerfen, da wir uns in einem fahrenden Bus befinden?‹«

				Sein Lachen lässt seine Brust vibrieren und er zieht mich noch näher an sich heran. »Nein, ich dachte viel eher, dass ich ein Idiot bin, dich dazu nicht früher gezwungen und stattdessen wie ein bescheuerter Teenager stundenlang mit dir telefoniert zu haben. Kannst du deine Termine in Baltimore nicht absagen?«

				Mein Herz macht einen trägen, schwermütigen und fast schmerzhaften Salto. Heute ist unser letzter gemeinsamer Tag, denn Ende der Woche starten die Sinisters ihre Verlängerung, um zwei weitere Konzerte zu spielen. Da ich über die gesamte Tour mit meinem Boss in Kontakt stand und förmlich darum gebettelt hatte, neben der Band auch wieder mit »normalen« Klienten zu arbeiten, habe ich bereits ab übermorgen einen mehr als vollen Terminkalender. Die Jungs wissen mittlerweile, was sich gehört, und David ist ja auch noch da. Alle künftigen Interviews gehen zur Freigabe an mich, und somit kann nichts wirklich Schlimmes passieren.

			

			
				»Ich hätte niemals gedacht, das mal zu sagen, aber du wirst mir fehlen.«

				»Ich oder die stetige Leckmuschelversorgung?«

				»Stimmt, wahrscheinlich doch nur diese widerlich klebrigen Dinger.«

				Amüsiert verfallen wir in ein angenehmes Schweigen. Obwohl vom Gang leise Stimmen zu hören sind und uns lediglich ein schwerer Vorhang von all den anderen im Bus trennt, fühlt es sich doch so an, als seien wir allein. Ich weiß nicht, ob Sekunden oder Minuten vergangen sind, bis Drake die Stille durchbricht.

				»Kara?«

				»Hmmm?«

				»Du musst jetzt leise sein.«

				»Warum?«

				Zur Antwort lässt er seine Hand zwischen uns gleiten, streift an meinem nackten Körper entlang und beendet die Reise erst dann, als er zwischen meinen Schenkeln ankommt. Einer seiner Finger berührt mich ganz zaghaft genau dort, wo er binnen weniger Augenblicke so viel Lust entfacht, dass es mir schlichtweg egal ist, wo wir sind, wer uns hören kann oder ob uns jemand erwischt.

				»Du bist so verdammt nass, Kara. Ich will dich schmecken.«

				Es ist seltsam, so sehr wir uns in den letzten Wochen auch sexuell ausgetobt haben, wir hatten es immer so verdammt eilig, dass er genau das bislang nie getan hat. Da seine Finger allein schon ausreichen, um mich in den Wahnsinn zu treiben, ist fraglich, ob ich das hier überleben werde. Und, ob ich diesen kleinen Tod leise sterben kann.

				Da Drake jedoch keine Fragen stellt und grundsätzlich das durchzieht, was er sich in den Kopf gesetzt hat, wartet er nicht ab, ob ich womöglich Einwände habe und verschwindet unter der Decke. Für einen Mann, der so groß ist wie er, stellt es eine besondere Herausforderung dar, sich innerhalb dieser Koje so klein zu machen, dass er zu meinen Beinen genug Platz findet. Dass er es geschafft hat, spüre ich, als er beginnt, federleichte Küsse auf den Innenseiten meiner gespreizten Schenkel zu verteilen. Seine Lippen fühlen sich weich und feucht an, und er lässt keinen Millimeter meiner empfindlichen Haut aus. Jeder Muskel in meinem Unterleib zieht sich sehnsüchtig zusammen und ich fürchte durchzudrehen, wenn er mich nicht bald an dieser einen Stelle berührt, die vor Verlangen pocht.

			

			
				Drängend strecke ich ihm mein Becken entgegen und bemerke bei jeder Bewegung, wie unglaublich feucht ich bin. All meine Sinne sind darauf ausgelegt, ihn zu spüren, ihm zu gehören und mich ihm zu ergeben. Als seine Zunge das erste Mal ganz leicht und fast unschuldig über meine Schamlippen gleitet, drohe ich zu explodieren. Er wiederholt das quälende Spiel einige Male, bevor er meine Schenkel noch weiter spreizt und seine Lippen mich endlich richtig berühren. All meine Gedanken lösen sich auf, schwirren als bunte Lichter um uns herum und überlassen mich völlig meinen Empfindungen. Seine Zunge trifft kühl und feucht auf meine Klitoris, und ich schaffe es gerade rechtzeitig, den Kopf zu drehen und das nicht zu identifizierende Geräusch, welches aus meinem Mund dringt, im Kissen zu ersticken. Es ist, als würde ich gerade den besten Zungenkuss meines Lebens bekommen, nur zwischen meinen Beinen. Diese Berührungen sind so neu, und doch hinterlassen sie für einen Sekundenbruchteil ein seltsam vertrautes Gefühl. Drake verfällt in einen stetigen Rhythmus, verstärkt den Druck immer dann, wenn ich es gerade brauche, als könne er direkt in meinen Kopf sehen. Vorsichtig dringt er mit einem Finger in mich ein und krümmt ihn auf eine Weise, die es mir unmöglich macht, dem zu entfliehen, was sich tief in mir anbahnt. Ich will alles und weiß nicht, was dieses Alles ist; will schreien und muss schweigen, will fliegen, befinde mich jedoch im freien Fall. Drakes Zunge stoppt die auf und ab streichende Bewegung und beginnt zu kreisen. Dabei spüre ich seine Lippen, kann aber nicht beschreiben, was sie mit mir machen. Ich verweile an einer Grenze, deren Überquerung mich in den Abgrund reißen würde, und in diesem Moment höre ich Drake, hoffentlich nur für mich, ganz leise stöhnen. Ich öffne die Augen und sehe, wie sich die Decke nicht nur zwischen meinen Beinen verdächtig bewegt. Es macht ihn so sehr an, dass er sich selbst berührt. Ohne nur eine Sekunde nachzudenken, rutsche ich ein Stück hoch und unterbreche widerwillig den Kontakt zwischen seinem Kopf und mir, sowie meinen anbahnenden Orgasmus, ziehe die Decke von uns und bedeute dem verwirrt dreinschauenden Drake, sich zurückzulehnen. Es ist ein Kampf, mein Vorhaben auf engstem Raum durchzuführen, doch beflügelt von einem Selbstbewusstsein, wie ich es selten an den Tag lege, erreiche ich mein Ziel und klettere auf ihn. Es ist ihm anzusehen, dass er zu wissen glaubt, was ich vorhabe, dementsprechend schockiert ist er, als ich mich so graziös wie nur möglich auf ihm herumdrehe und bis zu seiner Brust hochrutsche.

				»Fuck, willst du mich umbringen?« Die Worte verlassen nur sehr abgehackt seinen Mund, was mich in meinem Vorhaben bestärkt und mich vergessen lässt, dass ich ihm gerade vollen Ausblick auf meine, von mir ungeliebte, Rückansicht biete. Ich schließe die Hand um seine Erektion und entlocke ihm damit ein ersticktes Stöhnen, bevor ich mich herunterbeuge und meine Lippen um seine Spitze schließe. Er verkrampft unter mir, und das Machtgefühl, welches dadurch in mir entfacht wird, beschert mir fast so viel Lust, wie er es zuvor getan hat. Langsam lasse ich meine Zunge kreisen und beginne dann, ihn immer tiefer in meinem Mund aufzunehmen.

			

			
				»Kara, das halte ich nicht lange … Fuck!«

				Ich schließe meine Lippen fest um seinen Schwanz und gleite im selben Rhythmus mit meiner Hand auf und ab. Als ich denke, er ist kurz davor zu kommen, packt er meine Hüften, zieht mich daran weiter zurück und platziert mich direkt über seinem Gesicht. Seine Zunge trifft so unvorhergesehen auf meine Klit, dass ich mich augenblicklich wieder an dem Punkt befinde, an dem ich vorhin schon war. Wir Frauen beherrschen das Multitasking zwar für gewöhnlich gut, doch es verlangt mir alles ab, einen stetigen Rhythmus beizubehalten, während er all diese Dinge tut. »Baby, ich komme gleich.« Seine Worte geben mir selbst den Schubs, der mir noch gefehlt hat, und alles um mich herum verschwindet. Ich komme so heftig wie wahrscheinlich nie zuvor in meinem Leben, was auch Drake mitreißt.

				Er versucht, sich noch unter mir wegzudrehen, doch ich will, dass er dasselbe Gefühl erlebt wie ich eben. Hatte ich den Vorteil, im wahrsten Sinne des Wortes, den Mund voll zu haben, als ich kam, so ist das bei Drake nicht der Fall. Dementsprechend würde es mich wundern, wenn nicht sogar der Busfahrer hört, was hier gerade vor sich geht.

				Kurz verweilen wir so, und ich bin nicht sicher, ob ich Panik bekommen, fluchen oder weinen soll. Es fühlt sich an, als habe man all meine Emotionen in einen Mixer gesteckt und präsentiert mir nun das Ergebnis daraus.

				»Verdammt!«, flucht Drake. Ich kann nicht anders und fange an zu lachen. Erst ganz leise, doch ich kann nicht aufhören, und als auch Drake mit einstimmt, sind wir nicht zu bremsen. Ich klettere von ihm herunter und setze mich neben ihn. Er hat Tränen in den Augen und kann wie ich einfach nicht aufhören.

				»Leute?«, erklingt es vom Flur. »Wir sind vor einer Viertelstunde angekommen. Ihr solltet also vielleicht … aufstehen.«

				Dieser Tag birgt schon jetzt einige Highlights, und eines davon ist sicher, Vader Sweets völlig verunsichert und eingeschüchtert zu erleben.

				***

				Gut, das Frühstück war ein wenig holprig, da die Jungs es sich nicht nehmen ließen, den einen oder anderen Spruch zu bringen. Natürlich war unser kleines Nümmerchen keinem entgangen, doch es war mir schlichtweg egal. An Drake gekuschelt schlürfte ich an dem Kaffee, der bitter nötig war, und lauschte den zwanglosen Gesprächen am Tisch. Da wir zu früh angekommen sind, sollte es noch eine Stunde dauern, bis die Zimmer des hiesigen Hotels bezugsfähig wären, was aber keinen weiter störte. 

				Aktuell helfen die Jungs den Roadies, ein paar Dinge auszuladen, während Kerry, May und ich im Tourbus bleiben. Kerry ist damit beschäftigt, ihre Fingernägel zu lackieren, und May schreibt an ihrem neuen Buch. Eine Weile betrachte ich abwechselnd die beiden, schaue hin und wieder aus dem Fenster, was die Jungs so treiben, und stelle fest, dass ich wohl noch nie so glücklich, frei und ausgeglichen war wie in diesem Augenblick. Es ist schwer, mich von dieser Glückseligkeit zu lösen, doch die Arbeit wartet, und so klappe ich meinen Laptop auf und beginne meine Mails zu beantworten. Natürlich wollen alle ein Interview, in dem sich Drake dazu äußern soll, wer das Mädchen mit den dunklen Locken ist. Ich checke die Datenbank der Agentur und durchforste die Artikel, welche seit dem gestrigen Konzert veröffentlicht wurden. Lobeshymnen werden auf die Band ausgesprochen. Es ist die Rede von sozialem Engagement, und Drake wird als Vorbild für die Jugend genannt. Auch die Planung für die weitere Tourphase steht. Mein Kollege Tom wird die letzten drei Konzerte vor Ort sein. Er ist menschlich gesehen zwar ein Trottel, aber er hat in der Branche einen guten Ruf, und da er David unterstellt wird und damit nicht so frei arbeiten kann, wie ich es getan habe, wird er mir hoffentlich eine Hilfe sein.

			

			
				Ich will meinen Laptop schon wieder zuklappen, da geht eine weitere Mail ein. Nichts Besonderes, da ich am Tag fast 100 Stück erhalte, doch der Absender dieser Nachricht weckt mein Interesse.

				Grace Murphy:

				Hallo Kara,

				Glückwunsch zu einem sehr gelungenen Konzert. Diese kleine Ansprache von Drake zu inszenieren war ein wirklich gelungener Zug von dir. Chapeau.

				Weißt du eigentlich, dass die Presse unmenschlich hohe Summen für eine Enthüllungsstory zu dem Mädchen mit den dunklen Locken zahlt? Es gibt da einiges, was ich darüber hinaus zu berichten wüsste. Gar nicht auszumalen, was sie dafür hinblättern würden. Aber ich bin nett, wir beide sind uns bisher nie in die Quere gekommen, und ich bin nicht darauf aus, dass wir uns streiten. Ich schlage also vor, du bewilligst mir eine exklusive Homestory. Damit dürfte uns beiden geholfen sein.

				Ich freue mich, bis heute Abend von dir zu hören.

				


				Grace

				»Alles okay bei dir, Kara?« May beäugt mich skeptisch, und auch Kerry blickt von ihren Fingernägeln auf. Just in dem Moment öffnet sich die Tür und die Jungs betreten gutgelaunt den Bus. Drake schlingt die Arme von hinten um mich und legt den Kopf auf meine Schulter. 

				»Rettest du wieder die Welt?«

				Ich drehe den Kopf zu ihm und küsse ihn auf die Wange. »Ich hab da seit gestern Unterstützung. Sie lieben dich jetzt noch mehr als zuvor.«

				Seine Lippen streifen mein Ohr und hinterlassen einen Schauer auf meiner Haut. »Ich hoffe, nicht nur die Presse tut das.«

			

			
				Die Worte des Mannes, dem mein Herz gehört, die Band und die Mädels, wie sie gut gelaunt tuscheln … ich kann unmöglich jetzt damit herausrücken, dass wir ein Problem haben. Es bleibt gerade nur zu hoffen, dass mir etwas einfällt und wir Murphys Gesetz nochmal entgehen.


				



			

	




			
				Kapitel 9

				Fehler sind für Anfänger. Könner produzieren Katastrophen.

				DRAKE

				»Hallo, schöne Frau.« Kara sieht überrascht aus, als ich am Abend nicht meine Schlüsselkarte nutze, um in ihr Zimmer zu gelangen, sondern brav anklopfe.

				»Was wird das denn?«

				»Wir haben jetzt unser erstes, richtiges Date. Na ja, gut, es wird kein wirklich romantisches Date bei Kerzenschein. Aber da ich weiß, dass deine Gehirnentgleisungen meinen sehr nahekommen, dachte ich mir, du freust dich über einen DVD-Abend mit mittelmäßigen Filmen und überdurchschnittlich guten Fummeleien, wodurch du eh nicht viel von den Filmen mitbekommst.«

				»Du kennst mich einfach zu gut.« Wie sie so da steht, in einer alten Jogginghose und einem Top aus unserem Fanshop, könnte sie schöner nicht sein.

				»Was ist, kommst du rein oder bleibst du da stehen und guckst wie ein Auto?«

				Ich betrete das Zimmer und stelle die Tüte, die ich mitgebracht habe, auf den kleinen Beistelltisch neben ihrem Bett. »Ich habe Chips, Schokolade, Popcorn und Weingummis mitgebracht, und ich hoffe inständig, du magst irgendwas davon.«

				Sie strahlt mich förmlich an, verzieht dann aber das Gesicht.

				»Würde ich irgendwas davon nicht mögen, wären meine Hüften nicht so breit, wie die des Marshmallow Mans.«

				Ich ziehe sie an ihrer Hand zu dem Spiegel im Flur, positioniere sie direkt vor mir und streiche ihr Haar zur Seite. »Was siehst du?«

				»Hast du getrunken, Drake?«

				»Beantworte meine Frage!«

				Sie betrachtet zunächst mich im Spiegel, schaut dann aber an sich herab.

				»Keine Ahnung. Ich seh eben mich. Ich bin zu klein, meine Hüften sind zu rund und von meinem Hintern fangen wir erst gar nicht an.«

				»Okay. Ich sage dir, was ich sehe. Ich sehe eine Frau, der ich liebend gern etwas aus dem obersten Regal hole, weil sie nicht dran kommt, denn das gibt mir das Gefühl, dass sie mich braucht. Ich sehe eine Frau, die nicht aussieht wie ein tapezierter Knochen, sondern die eine weibliche Silhouette hat, die mich um den Verstand bringt.« Ich mache einen Schritt zurück und betrachte mir ihren göttlichen Hintern. 

			

			
				»Zu deinem Hintern … Wenn ich jetzt davon anfange, können wir den DVD-Abend völlig knicken, denn dann muss ich dich leider wie der letzte Höhlenmensch ins Bett zerren. Damals, als wir uns das erste Mal wiederbegegnet sind und du fluchend vor diesem Aufzug standest, wusste ich nicht, ob ich dich wegen deines Hinterns oder wegen deines losen Mundwerks anbeten soll. Kara, du bist für mich perfekt – innen und außen –, und es wäre echt toll, wenn wir einmal einer Meinung sein könnten.«

				»Können wir jetzt Schokolade essen, sonst fang ich wieder an zu heulen?«

				Ich küsse sie auf die Schulter und ziehe sie dann zum Bett. Es fällt mir verdammt schwer, nicht über sie herzufallen, und ich frage mich, ob das jemals besser wird. Allerdings ist es ebenfalls schön, einfach so dazuliegen und sich einen verdammt schlechten Film anzusehen. Ich kann mich nicht erinnern, ob ich das jemals mit einer anderen Frau gemacht habe, denn wenn sie in meinem Bett waren, dann nur, um zu vögeln und danach eine Runde zu schlafen. Das hier ist auf verquere Weise viel intimer.

				Kara steht auf Horrorfilme, obwohl sie total schreckhaft ist. Immer wenn eine Szene kommt, bei der klar ist, dass jeden Moment jemand aus einer Ecke springt, drückt sie ihr Gesicht an meine Brust, was ich sehr mag.

				»Drake?«

				»Hm?«

				»Wirst du mir eigentlich je sagen, was dich damals so verletzt hat?«

				»Es ist nicht mehr wichtig, Kara.«

				Sie richtet sich auf und sieht mich direkt an. »Für mich ist es aber wichtig. Was, wenn du irgendwann feststellst, dass du mir diese Sache nicht verzeihen kannst?«

				»Ich hab dir längst verziehen, Baby. Immer habe ich nur daran gedacht, wie sehr ich verletzt und wie schlimm mein Leben doch war, dabei hattest du offenbar dein eigenes Päckchen zu tragen. Also werde ich nicht wieder davon anfangen und dich dazu zwingen, an eine Zeit zurückzudenken, die weit in der Vergangenheit liegt. Für mich zählt das, was kommt, sonst nichts.«

				Sie presst die Lippen aufeinander und schüttelt den Kopf.

				»Nein.«

				»Nein?«

				»Sorry, ich will an unserem letzten gemeinsamen Abend nicht mit so was anfangen, aber ich kann nicht zurück nach Baltimore, wenn ich nicht weiß, was all das hier war. Ich weiß, was es jetzt ist, aber ich würde mich immer fragen, was es war, bevor wir …«

				»Angefangen haben zu streiten und es dann wie die Karnickel getrieben haben?« Ein Kissen trifft mich am Kopf und ich hindere sie gerade so daran, ein weiteres als Wurfgeschoss zu verwenden. »Okay, okay. Ich geb auf! Du willst wissen, was mich so wütend gemacht hat?«

			

			
				»Ja.«

				»Erinnerst du dich an diese Art Valentinstag, den sie ein paar Wochen vor dem Abschlussball in der Schule veranstaltet haben?«

				Sie runzelt die Stirn.

				»Jeder konnte einen Zettel mit Grüßen, Botschaften oder was auch immer abgegeben und diese wurden dann an die Schüler verteilt.«

				»Ja, stimmt. Ich erinnere mich. Es ging nur darum, wer die meisten Zettel bekommen hat.«

				»War bei dir vielleicht ein bestimmter Zettel dabei?«

				Ihre Miene verdüstert sich, und mir gefriert das Blut in den Adern, denn ich war nicht darauf vorbereitet, das Ganze heute Abend zu thematisieren.

				»Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was auf meinen Zetteln stand. Zu der Zeit war es nicht so einfach zu Hause, und an dem Tag stellte meine Mutter mir ihren neuen Freund vor. Es kam zum Streit, und sie ist kein Mensch, mit dem man gern streitet. Sie wusste schon immer ganz genau, womit sie jemanden verletzen kann, und meinem Fall war es unter anderem das Verbot, auf den Schulball zu gehen. Dummerweise hatte ich ihr zuvor von diesem Schul-Valentinstag erzählt, und so hat sie mir zur Krönung diese Briefchen auch abgenommen.«

				»Aber, das ist unmöglich. Du hast mir geantwortet.« 

				Ihr Kopf schießt hoch. »Du hast mir geschrieben?«

				»Ich hab dich zum Schulball eingeladen und deine Antwort war, dass du mit mir hingehst.«

				»Drake. Ich weiß nicht, wer dir geantwortet hat, aber … Oh Mann, und ich bin dort nie aufgetaucht. Du dachtest, ich hab dich versetzt?« Kara ist so von den Socken, dass es unmöglich gespielt sein kann. Dass mich ein paar Kerle an der Haustür abfingen, mich verprügelten und aus mir das Gespött der Stadt machten, behalte ich für mich, denn auch wenn sie wohl nichts damit zu tun hatte, würde sie sich das wohl immer vorwerfen.

				Also nicke ich lediglich. »Ja, ich dachte, es sei ein Spaß für dich gewesen.«

				Ihre Augen glitzern verdächtig. »Es tut mir so leid. So was hätte ich nie absichtlich getan.«

				»Baby, das weiß ich heute auch. Ich komme mir jetzt irgendwie vor wie der letzte Idiot, weil ich all die Jahre so sauer auf dich war.«

				»Und ich bin dann wohl eine Idiotin, weil ich nicht schon viel früher mit dir gesprochen habe.«

				»Ich würde sagen, wir sind ein gutes Team.«

				Nachdem wir uns in Versöhnungssex ohne den vorherigen Streit geübt haben, bleiben wir viel zu lange wach und stopfen uns mit ungesundem Kram voll. Ich habe den besten Abend meines Lebens mit einer Frau, die in mir jetzt nur noch ein leicht flaues Gefühl weckt. Es ist weder Hass noch das Bedürfnis, mich weiterhin zu rächen oder sie zu verletzen. Ganz im Gegenteil. Ich will nur das Beste für sie, und ich bin so egoistisch, davon auszugehen, dass ich das sein kann. Übrig bleibt die Angst, vor dem, was sie in mir weckt und wogegen ich gleichzeitig überhaupt nichts machen will. Ich weiß nicht, ob ich dieses Gefühl als Liebe bezeichnen würde, denn so etwas habe ich für eine Frau, die nicht meine Mom ist, noch nie empfunden.

			

			
				***

				»Was heißt hier, sie ist abgereist? Vor einer Stunde war sie noch da und wollte ihre Sachen packen.«

				David verzieht das Gesicht. Ich weiß, er kann nichts dafür, aber an irgendwem muss ich gerade meine Wut auslassen.

				»Drake, es tut mir ja leid, aber mehr kann ich auch nicht sagen. Sie war vorhin bei mir und hatte es ziemlich eilig. Ich dachte, sie wolle ihren Flieger nicht verpassen.«

				»Und dann ist sie einfach so weg? Ohne was zu sagen oder eine Nachricht zu hinterlassen?« Erneut wähle ich ihre Nummer, aber wieder meldet sich nur die Mailbox. Gerade bildet sich in meinem Kopf jedes mögliche Horrorszenario, das für Karas Verschwinden denkbar sein könnte. Eine Entführung, Drohungen, ein Anschlag oder ein Familiendrama.

				»Ich fahre zum Flughafen.«

				»Ich komme mit.« Vader macht keinen Vorschlag, sondern meint es ernst. Es hätte keinen Zweck, ihm jetzt zu widersprechen, obwohl mir gerade rein gar nicht nach Gesellschaft ist.

				Sobald wir im Taxi sitzen, wird meine Unruhe zu regelrechter Panik. Immer und immer wieder wähle ich ihre Nummer, hinterlasse Tausende Nachrichten, doch es ist, als wäre sie wie vom Erdboden verschluckt.

				»Denk mal ganz in Ruhe nach. Ist heut Morgen irgendwas vorgefallen?«

				»Meine Fresse, nein. Wie oft denn noch? Wir haben gefrühstückt, und sie wollte ihre Sachen packen und noch ein paar Telefonate führen, bevor sie fliegt. Um zehn Uhr wollten wir uns bei ihr treffen, damit ich sie zum Flughafen begleiten kann. Alles war in Ordnung.«

				»Das macht doch keinen Sinn.« Vader starrt aus dem Fenster und hält glücklicherweise den Rest der Fahrt die Klappe. Je näher wir dem Flughafen kommen, desto düsterer wird meine Stimmung. Ich kann nicht genau definieren, wie es sich anfühlt, nur dass sie mir fehlt. Als sei ein Teil meiner selbst abhandengekommen. Sobald wir den Terminal erreichen, von dem aus Kara fliegen wird, springe ich aus dem Taxi und renne ins Flughafengebäude. Ich bin mir darüber im Klaren, dass man sich ausgerechnet in Flughäfen nicht verhalten sollte wie ein Geisteskranker, aber gerade kann ich nicht anders. Auf der Anzeigentafel checke ich, von welchem Gate aus ihr Flieger startet, und renne erneut wie ein absolut Gestörter durch die Menschenmenge. Bereits von Weitem erkenne ich das glänzende schwarze Haar. Ich rempele ein paar Leute an, wobei ich natürlich das große Glück habe, dass der Letzte, an dem ich vorbei muss, ein Wachmann ist, der es offensichtlich nicht so prickelnd findet, von einem seltsamen Kerl in Jogginghose und Band-Shirt umgerannt zu werden.

			

			
				»Warum haben wir es denn so eilig, junger Mann?«

				»Sorry, keine Zeit!« Ich eise mich von ihm los und da beginnt der Terror erst so richtig. Er brüllt mir hinterher, und schneller, als ich gucken kann, laufen aus allen Richtungen Wachmänner auf mich zu. Als ich endlich bei Kara ankomme, ist meine Gefolgschaft an Sicherheitspersonal noch um einiges gewachsen. 

				Die Stimmen um mich herum blende ich völlig aus, denn gerade zählt nur sie. Irgendwie habe ich etwas anderes erwartet, denn sie steht einfach da und schaut mich entgeistert an. Da ist kein Geiselnehmer, der ihr eine Waffe an die Schläfe hält; kein Zeichen von Eile bei ihr, was darauf schließen ließe, dass sie aus einem megawichtigen Grund schnell weg muss. 

				»Kara, wieso verdammt …?« Mir fällt noch nicht mal ein, was genau ich sie fragen soll.

				»Drake, geh einfach. Ich will dich gerade wirklich nicht sehen.«

				Hängt mein Gesicht irgendwie schief? Hab ich gerade einen Anfall und halluziniere? »Äh … was?«

				»Lass mich in Ruhe.« Sie dreht sich um, als wäre ich ein Penner, der sie gerade um Geld angepumpt hätte.

				»Sir, wir müssen Sie bitten mitzukommen.« Einer der Wachmänner tippt mir zum wiederholten Mal auf die Schulter.

				»Moment, verdammt. Sehen Sie nicht, dass ich hier etwas zu klären hab?« Ich fasse Kara am Ärmel, doch sie schüttelt mich ab, als wäre ich eine wandelnde, ansteckende Krankheit.

				»Fass mich nie wieder an.« Purer Hass schwingt in ihrer Stimme mit.

				»Sag mal, kommst du noch klar? Kannst du mir mal verraten, was hier gespielt wird, denn in dieses abgefuckte Theaterstück wurde ich nicht eingeweiht.«

				»Ach, nein? Wurdest du nicht? Aber darin, etwas vorzuspielen und andere zur Hauptperson deiner eigenen kranken Inszenierung zu machen, bist du ja schon Meister. Ich hoffe wirklich, du hattest deinen Spaß mit mir. Fahr zur Hölle, Drake. Oder soll ich lieber Vice sagen?« Ihre harte Miene bekommt für einen kurzen Augenblick einen Riss. Dahinter verbirgt sich so viel Schmerz und Trauer, dass ich es kaum aushalte, sie nicht in den Arm zu nehmen, um ihr zu sagen, dass alles gut wird. Mein Kopf ist völlig leer, und mir fällt nichts ein, was ich erwidern könnte. Es gibt auch nichts zu sagen, denn sie hat recht.


				



			

	




			
				GRACE

				Grace Murphy:

				Liebste Kara,

				es ist so traurig, dass ich nichts mehr von dir gehört habe. Ich weiß, du hast viel um die Ohren, doch wir alle haben einen Job zu erledigen. 

				Kommen wir direkt zum Punkt. Du hast bisher tolle Arbeit geleistet, das Privatleben der Jungs aus der Presse rauszuhalten, doch leider hat Drake das Interesse daran durch seine bewegende Rede auf dem letzten Konzert enorm gesteigert, was dich sicherlich nicht glücklich macht.

				Da ich denke, dass euch daran gelegen ist, eine Homestory zur Band nicht zum ersten Mal in der Zeitung zu lesen, sondern den Bericht vorab abzusegnen, biete ich dir an, dass du mir ein exklusives Interview diesbezüglich ermöglichst und ihr dann ein Mitspracherecht am Inhalt erhaltet.

				Ich gebe dir nun eine Woche Bedenkzeit. Sollte ich nichts von dir hören, du dich gegen dieses Angebot entscheiden oder die Story an ein anderes Blatt verkaufen, werde ich den beigefügten Artikel, welchen ich dir in Auszügen angehängt habe, veröffentlichen.

				Ich denke, wir hören voneinander.

				


				Gruß!

				Grace

				


				Dr. Jeckyl & Mr. Fuck

				Heiße Rhythmen und Versprechungen der großen Liebe bieten die Jungs von »Sinister Five« nicht nur auf der Bühne. Nach Vader Sweets und Hitch Jenkins scheint nun auch ein weiteres Bandmitglied vom Markt zu sein. Drake Collins wird bei den Fans als ganz heiße Ware gehandelt, doch so, wie es aussieht, müssen seine weiblichen Verehrerinnen nun stark sein. Keine Geringere als Kara Myers, die PR-Agentin der Band, soll sich laut eines Insiders das Sahnestück geangelt haben. Betrachtet man die dunkelhaarige Schönheit, die zufällig dieselbe Highschool besucht hat, wie die Sinisters, ist es naheliegend, dass es sich bei ihr auch um »das Mädchen mit den dunklen Locken« handelt. Doch ist ein Mann wie Drake Collins wirklich zu zähmen? Uns liegen exklusiv Textnachrichten vor, die das Gegenteil behaupten. Neben zahlreichen Chats mit diversen glücklichen Damen, gab sich der Leadsänger der Band in einigen Foren als »Vice« aus. Nachforschungen zufolge steht Drake bereits seit über einem Jahr mit Kara Myers über eben dieses Pseudonym in Kontakt. Es folgte ein anonymes Treffen zwischen den beiden in einem »Dunkel-Restaurant« vor Tourbeginn. Doch was hat es mit diesen Nachrichten auf sich? Wollen die beiden mit diesem kleinen »Spiel« einfach nur der Realität entkommen, oder hat Drake zwei Gesichter?

			

			
				Eigentlich beginne ich meine Tage nur sehr ungern damit, Drohungen auszusprechen. Gut, manchmal macht es mir sogar Spaß, und da ich Karma lediglich für eine Erfindung der Esoterik-Szene halte, kann ich dabei nachts durchaus noch gut schlafen.

				In diesem speziellen Fall fand ich heute Morgen nicht wirklich Gefallen daran. Doch nicht alles, was Geld einbringt, ist mit angenehmen Dingen verbunden. Letztendlich ist es Saint zuzuschreiben, dass er so dumm war, mir zu vertrauen, und das nach allem, was zwischen uns war. Als hätte ich nicht gewusst, dass sein kleines »Versöhnungsangebot« gestern nur in der Angst begründet lag, dass ich das, was er mir anvertraut hat, in der Öffentlichkeit breittrete.

				Mein Telefon klingelt zum wiederholten Mal an diesem Morgen, und wieder gehe ich bei einem Blick auf das Display nicht ran. Immer dann, wenn es zu spät ist, besinnen sich die Männer darauf, alles besser machen zu wollen. Plötzlich tun ihnen Dinge leid, von denen sie nur wissen, dass sie falsch waren, weil wir Frauen es ihnen gesagt haben. Eine neue Nachricht gesellt sich zu den vier anderen auf meiner Mailbox. Ich werde sie nicht abhören.

				Es vergeht nur eine Minute, da erhalte ich per Chat eine weitere Meldung, stets unterlegt mit diesem dämlichen Xylophon-Ton. 

				Saint: Ich hab dir viel zugetraut, aber sein Handy zu klauen? Neben der Tatsache, dass du dich strafbar gemacht hast, bist du menschlich einfach das Letzte. Ich hoffe, du bist glücklich damit.

				Es war nicht der Plan, so weit zu gehen, doch ein herrenloses Handy ist für uns Reporter, was für einen Vampir eine willige Jungfrau ist, die ihm ihre Halsschlagader darbietet.

				Gedankenverloren schiebe ich das Smartphone von mir weg.

				Bin ich glücklich? Nun, mein Gefühl sagt mir, dass Kara nicht auf Rollenspiele steht, weshalb ich davon ausgehen muss, dass ich mit meiner Mail heute Morgen eine Beziehung gefährdet habe. Ich selbst bezeichne mich als beziehungsunfähig, und dies wurde in den letzten Tagen durch Saint mehrere Male bestätigt, sodass ich wahrscheinlich als einsame Lady zugrunde gehen werde. Macht mich all das glücklich? Wütend schnappe ich mir mein Smartphone und öffne den Chat mit ihm.

				Grace: Glück definiert wohl jeder anders.


				



			

	




			
				KARA

				Schon früh in der Kindheit wird man mit Lügen konfrontiert. Eltern erzählen einem, dass Brokkoli gut schmeckt, die Zahnfee Geld unter das Kopfkissen legt, wenn man einen Zahn verliert, und Jungs einen natürlich nur deswegen ärgern, weil sie einen insgeheim mögen. Sogar die Märchen lehren uns, es sei ab und zu okay, die Wahrheit zu verdrehen. So verheimlicht Aschenputtel dem Prinzen, dass sie eine einfache Hausmagd ist und gibt sich als wunderschöne Prinzessin aus. Aber egal, wie man es dreht und wendet, alles findet irgendwann zu einem Happy End – zumindest bis auf den Brokkoli. Und doch sitze ich nun hier an meinem Schreibtisch, tippe unwichtige Pressemitteilungen für einen Politiker, der sein Image aufbügeln möchte, und leite alles, was mit den Sinisters zu tun hat, ungelesen an meinen Kollegen Tom weiter.

				Ich kann Drake einfach nicht verzeihen, und ich weiß auch nicht, ob ich dazu jemals imstande sein werde. Es ist schwer, nicht an ihn zu denken, denn immer wieder gibt es Situationen, die mich an ihn erinnern. Das Schlimme daran ist, dass es auch nach der Arbeit nicht aufhört. Neulich saß ich in meinem Wohnzimmer und versuchte, abzuschalten. Plötzlich fiel mir der kleine Rotweinfleck auf meinem Sofa ins Auge. Er war entstanden, als ich so über eine Nachricht von Vice lachen musste, dass ich versehentlich mein Glas umstieß und der Wein bis auf mein Sofa spritzte.

				Tagtäglich sehe ich den neuen Schrank, den ich vor einem halben Jahr für die Diele kaufte. Selbst daran war Vice beteiligt, weil ich ihn insgeheim mit ihm gemeinsam aussuchte. Nachdem ich ihm an die 100 Bilder gesendet hatte, stand schnell fest, der und kein anderer, weil er uns auf Anhieb am besten gefiel. Ich weiß auch nicht, warum ich auf seine Meinung so viel Wert legte, doch bis ich Drake richtig kennenlernte, war Vice das, was einer Beziehung in meinem Leben am Nächsten kam. Auf der einen Seite ergab es durchaus Sinn, denn all die Eigenschaften, die ich an Vice zu schätzen wusste, lernte ich bei Drake zu lieben, und doch schafft mein Kopf es nicht, die beiden zu einer Person zu vereinen. Deswegen fühlt es sich so an, als würden plötzlich zwei Menschen fehlen, was doppelt so sehr schmerzt. Zumal mich beide betrogen haben. Ein Jahr lang habe ich mich zum absoluten Gespött gemacht und ihm meine tiefsten Gedanken anvertraut. Wahrscheinlich saß er so manchen Abend mit den anderen Jungs zusammen und hat Tränen gelacht. Es gehört schon einiges an Engagement dazu, sich so lange nett zu verhalten, mich daraufhin wie Abschaum zu behandeln und mir dann weiszumachen, er hätte sich wirklich in mich verliebt. Dem Anschein nach muss es eine Art Lebensaufgabe für Drake gewesen sein, mich am Boden zu sehen. Aber diesen Triumph wollte ich ihm nicht gönnen. Auch wenn mein Plan scheiterte, mich still und heimlich aus dem Staub zu machen, so bin ich froh, dass ich erst den Geschäftsmann, der im Flugzeug neben mir saß, für anderthalb Stunden zugeheult habe und nicht Drake diesen Sieg zuteil werden ließ. Es ist wahrscheinlich das erste Lächeln, welches mir über die Lippen geht, als ich darüber nachdenke, wie froh wohl dieser Schlipsträger war, dass er nicht mit mir allein auf einer einsamen Insel notlanden musste.

			

			
				Selbst als er sich schlafend gestellt hat, nur unterbrochen von ein paar hilfesuchenden Blicken zu den Stewardessen und dem Mann neben ihm im Gang, hörte ich nicht auf, ihm mein Leid zu klagen.

				»Kara? Ich hab Tom für dich in Leitung zwei.« Mein Boss nimmt normalerweise keine Gespräche für mich an, also muss Tom ihn direkt angerufen haben. Wartend steht er vor mir und hält sich dabei das Telefon vor die Brust.

				»Sag ihm, ich bin schon weg.«

				»Ich hab keine Ahnung, welche Laus dir über die Leber gelaufen ist, aber zumindest mit ihm solltest du sprechen. Kara, diese Arbeitseinstellung bin ich von dir nicht gewohnt.« Sein tadelnder Blick rüttelt mich dann doch wach. Ich bin seit vier Tagen derart damit beschäftigt, darüber zu sinnieren, wie schlecht es mir geht, dass ich das Wesentliche aus den Augen verliere. 

				»Okay. Sorry. Stell ihn ruhig durch.«

				Er betrachtet das Telefon in seiner Hand wie meine Kollegin Susan ihr Handy beim Schreiben einer SMS. Susan ist hingegen auch schon 65 Jahre alt und hat wahrscheinlich Angst, es würde sich selbst zerstören, wenn sie einen falschen Knopf drückt. Und ja, ihr Handy besitzt noch richtige Tasten.

				»Gib mir das Telefon, ich bringe es dir gleich wieder.«

				***

				Tag sieben in meiner ganz persönlichen Hölle läuft auch nicht besser, als die vorherigen. Wer hat sich diesen Schwachsinn ausgedacht, dass Zeit alle Wunden heilt? Einen Scheiß tut sie. Das Einzige, wozu ich fähig bin, ist, meine Arbeit zu erledigen. Es hat etwas für sich, einen Politiker zu vertreten, der einen gewissen Präsidenten, was seine Liebschaften angeht, um ein Vielfaches übertrifft. Niemand erwartet, dass ich sonderlich nett oder lustig bin. Es geht hier um harte Fakten, auch wenn ich mir bei diesem Klienten wünschen würde, er wäre nicht so oft »hart« gewesen, denn dann wäre er vielleicht nicht auf die Idee gekommen, sich mit einer Schweinemaske über dem Kopf von drei Nutten bespaßen zu lassen, die ihn nun mit Bildern erpressen. Der Nachteil daran, sich mit Arbeit abzulenken, ist, dass, egal wie viel man auf dem Tisch hat, man irgendwann wieder nach Hause fahren muss. Die Zeit zwischen Feierabend und dem Moment, in dem man nach Stunden des Rumwälzens endlich einschläft, birgt zu viel Raum für Gedanken. Nach Selbstmitleid kommt Hass, gefolgt von noch schlimmerem Selbstmitleid, und immer endet es in der Frage, warum man nicht ein Mal im Leben Glück haben kann. Es verwundert mich also nicht, als ich mich auf dem Weg nach Hause dorthin verfahre, wogegen selbst der Ofen im Pfefferkuchenhaus mein favorisierter Ort à la »Schöner Wohnen« wäre. Dabei könnte ich mein Unterbewusstsein mit Lob überschütten, denn das Haus meiner Mutter, beziehungsweise die Menschen, die darin leben, haben einen großartigen Beitrag dazu geleistet, warum Glücklichsein mir nicht liegt. Für diese Erkenntnis brauchte ich nicht einmal einen Psychologen.

			

			
				Wenn einem grundsätzlich alles vermiest und das Leben noch schwerer gemacht wird, als es für einen Teenager ohnehin schon ist, dann kann ja nichts Gutes dabei herauskommen. Mein erster Instinkt ist also, wieder umzudrehen und nach Hause zu fahren, doch irgendetwas hält mich davon ab. Ich kann das jetzt so handhaben wie immer, mich zurückziehen und mich weiterhin fragen, warum die Welt und meine Mutter so ungerecht sind, oder aber ich habe ein Mal in meinem Leben den Arsch in der Hose, mich einer negativen Sache zu stellen. Aber nun bin ich hier, wenn auch wahrscheinlich nur deswegen, weil ich Negatives anziehe, wie das Licht die Motten, und ohnehin nichts zu verlieren habe. Das bekannte Knirschen der Steine in der Auffahrt hat auch heute eine beruhigende Wirkung auf mich. Als ich geparkt habe, schaue ich mich zufrieden um und lasse all die guten Erinnerungen zu, die dieses Haus in mir weckt. Je näher ich dem Eingang komme, desto mehr erwarte ich, dass dieses Gefühl im Magen einsetzt, das sich sonst nur einstellt, wenn ich zu viel getrunken habe und mich danach nicht gut fühle. Ach, wem mache ich was vor, es gleicht dem Gefühl kurz vorm Kotzen, während man sich fragt, ob man es noch rechtzeitig ins Bad schafft. Doch es bleibt aus. Der Entschluss, direkt in eine Auseinandersetzung mit meiner Mutter hineinzusteuern, und das, weil ich es selbst so will, verleiht mir ungeahnte Kräfte. An der Haustür angekommen, fühle ich mich wie »Wonder Woman«, nutze aber die Türklingel wie es Normalsterbliche tun, anstatt das Holz mit einem Schlag zu zerschmettern. Ich denke schon, es ist niemand zuhause, da geht das Licht im Flur an und die Tür wird geöffnet.

				»Kara. Welch eine Freude, dich zu sehen!«

				»Edward. Ich wünschte, ich könnte dasselbe sagen.«

				»Immer zu Scherzen aufgelegt. Komm doch rein.«

				Er macht einen Schritt zur Seite und ich betrete zögerlich das Tor zur Hölle, um ihm in den Salon zu folgen.

				»Ich schätze, du hast es dir anders überlegt und möchtest nun doch Teil der Homestory über meine außerordentlichen Leistungen werden. Leider ist es zu spät. Der Artikel ist gestern erschienen.«

				»Ist mir nicht entgangen.« Sein großkotziges Getue ist nur schwer zu ertragen, und eigentlich rechne ich auch jeden Moment damit, dass meine Mutter hereinstürmt, da ich mich mit ihrem Loverboy allein in einem Zimmer befinde.

				»Hast du das Titelbild gesehen? Ich denke, ich wurde sehr gut getroffen. Es hat ein bisschen was von britischem Hochadel, findest du nicht?«

				»Ich finde eher, es hat etwas von Rumpelstilzchen.«

				Edwards Miene verdüstert sich. Oh, er mag es überhaupt nicht, wenn man sich über ihn lustig macht, denn so überaus eingebildet er sich auch gibt, ist sein Hochmut doch auch sein verletzlichster Wesenszug. Ich habe ihn jahrelang, wenn überhaupt, nur im Vorbeigehen gesehen, denn meine Mutter war stets bemüht, uns beide voneinander fernzuhalten. Anfangs lag es sicherlich daran, dass ich nichts als Beschimpfungen für ihn übrig hatte, schließlich entjungferte er erst mich und vögelte dann sie. Mittlerweile aber glaube ich, meine eigene Mutter sieht in mir so etwas wie eine Konkurrentin, denn die Zeiten, in denen ich Lebensenergie dafür opferte, die passenden Schimpfworte für ihn zu finden, sind schon lange vorbei. Sie verwechselt wahrscheinlich Gleichgültigkeit mit Wehmut oder Sehnsucht nach meiner ersten großen Liebe. Wenn ich ihn heute betrachte, hat sie mir sogar einen Gefallen getan, denn dieser dämliche Schwanzlurch würde sich selbst vögeln, wenn er könnte, und wer will so jemanden schon an seiner Seite haben? Angeekelt verziehe ich das Gesicht bei der Vorstellung, er könne wirklich versuchen … Kara, komm klar und denk an bunte Blumen!

			

			
				»Was willst du hier, Kara?«, wechselt er sofort das Thema.

				»Ich möchte meine Mutter sehen.«

				Er grinst widerlich vor sich hin und macht ein paar Schritte auf und ab, bevor er sich dazu hinablässt, mir zu antworten.

				»Du wirst mit mir vorliebnehmen müssen, denn sie ist für ein paar Tage in der Schweiz.«

				»Dann sehe ich keinen Grund, länger hier …« Ich will bereits gehen, da hält er mich am Arm zurück und keilt mich zwischen sich und dem Türrahmen ein. Seine widerlichen Finger streifen durch mein Haar, und das penetrante Aftershave, welches er schon als Jugendlicher genutzt hat, verätzt mir fast die Nasennebenhöhlen.

				»Weißt du, wir beide könnten viel Spaß miteinander haben. Du magst vielleicht nicht intelligenter geworden sein in den letzten Jahren, doch deinem Aussehen hat all die Zeit nichts abverlangt.«

				Ich stoße seinen Arm weg und muss mich wirklich bemühen, ihm nicht vor Ekel vor die Füße zu kotzen.

				»Edward, wenn mir nach Cocktailgürkchen ist, dann gehe ich in den Supermarkt.« Ich umrunde ihn und bin schon fast an der Haustür, als er mich abermals zurückzieht und ich seinen Atem an meinem Ohr spüre.

				»Stimmt, ich vergaß. Du lässt dich ja lieber von asozialen Musikern vögeln.«

				»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Es gab bislang keinerlei Berichte in der Zeitung, in denen davon die Rede ist, dass ich diejenige bin, von der Drake auf dem Konzert sprach. Woher sollte Edward das also wissen?

				»Ich rede von deinem Loser-Freund, der gestern hier war, um sich nach dir zu erkundigen. Hätte ihm nicht zugetraut, dass er dieses Grundstück ein zweites Mal betritt.«

				»Ein zweites Mal? Von wem sprichst du da?«

				»Von der Pfeife Collins. Als hätte ihm eine Nacht als Vogelscheuche nicht ausgereicht.« Edwards widerwärtiges Lachen geht mir durch Mark und Bein. Drake war also hier?

				»Ist dir dein Haargel ins Hirn gezogen oder kannst du auch in nicht kryptischen Worten schildern, was du da brabbelst? Was meinst du mit Vogelscheuche?«

			

			
				»Sagen wir, er hatte eine unvergessliche Abschlussball-Nacht auf dem Feld. Anscheinend war diese kleine Lektion jedoch nicht ausreichend.«

				Es fällt mir wie Scheuklappen von den Augen. Da war dieser dämliche Brauch einiger Jungs aus der Footballmannschaft, jedes Jahr zum Abschlussball die »Loser« des Jahrgangs auf dem Feld an einer Vogelscheuche festzubinden. Die meisten Außenseiter des Jahrgangs verzichteten deshalb lieber auf den Ball. 

				»Du hast Drake auf diesen Valentinstagsbrief geantwortet.« Es ist keine Frage, sondern vielmehr eine Feststellung, dass Edward sich auch nach unserer Trennung nicht aus meinen Angelegenheiten raushielt. Mein Magen zieht sich zusammen. Zum einen, weil ich einfach nur angeekelt von Edwards Verhalten damals und heute bin, zum anderen, weil ganz langsam Verständnis dafür in mir aufkommt, wieso Drake mich so hassen muss. Er dachte, ich stecke mit diesem Flachwichser hier unter einer Decke. Edward wollte das mit uns nie offiziell machen, somit entging den meisten, dass er erst mein Freund und danach das Spielzeug meiner Mutter wurde und ich ihn somit mehr verabscheue als jeden anderen Menschen.

				»Kara, wie hätte es ausgesehen, wenn du mit so einem auf den Ball gegangen wärst? Die Leute hätten angefangen, über die Familie zu tuscheln. Deine Mutter und ich konnten nicht zulassen, dass du den guten Ruf dieses Hauses riskierst.«

				Ich bohre einen Finger so tief und heftig gegen seine Brust, dass der stechende Schmerz, der mich dabei durchfährt, mich davor warnt, es zu übertreiben, wenn ich mir nicht den Finger brechen will. Angetrieben von purem Hass drücke ich ihn von mir weg, und er muss einen großen Schritt zurückmachen, um nicht hinzufallen.

				»Wage es nicht einmal, über den Ruf dieses Hauses zu sprechen. Alles, wofür der Name Meyers steht, hat mein Vater aufgebaut. Du bist einfach nur ein räudiger Köter, der meiner Mutter schwanzwedelnd hinterhergelaufen ist. Nichts von dem, was du in deinem ach so tollen Leben erreicht hast, hast du selbst zustande gebracht. Ohne die Kontakte meiner Eltern wärst du ein Nichts. Eigentlich bist du auch jetzt nicht mehr als das. Und da du eh gleich zu meiner Mami rennst, um zu petzen, kannst du ihr ruhig ausrichten, dass ich fertig mit euch bin. Ich will nie wieder irgendwas von euch hören oder sehen!«

				Ich stürme aus dem Haus und atme das erste Mal wieder bewusst durch, als ich mit dem Auto auf den Highway biege. Eigentlich sollte ich an die Seite fahren und mich zunächst ein wenig beruhigen, denn noch immer schlägt mir das Herz bis zum Hals. Wut mischt sich mit Trauer und den Gedanken daran, was sie Drake in dieser Nacht angetan haben.

				Auch wenn ich von allem damals nichts mitbekam, da ich wie ein naives Rapunzel in meinem Zimmer eingesperrt war und darauf wartete, dass mich irgendwer dornröschenlike aus diesem Albtraum weckt, so kann ich verstehen, was Drake all die Zeit lang angetrieben hat, derartige Rachepläne zu schmieden. Was Edward über die Jahre für mich war, war ich in irgendeiner verqueren Art für Drake. Die Wurzel allen Übels sozusagen. Nach diesem Ball gab ich mich noch eine ganze Zeit lang mit eben diesen Menschen ab, die jede Gelegenheit nutzten, auf anderen herumzuhacken. Damals war ich einfach nur egoistisch und froh, dass ich nicht zur Zielscheibe wurde. Immerhin waren Edward und meine Mutter so schlau, ihre kranke Beziehung geheim zu halten, bis ich aufs College ging und sich ohnehin niemand mehr dafür interessierte, dass in ihrem Haus ein Junge wohnte, der gerade mal ein Jahr älter war als ihre Tochter. Für Drake hingegen muss es so ausgesehen haben, als hätte ich mich absichtlich und wissentlich mit den Leuten umgeben, die ihm all die Jahre das Leben schwer gemacht haben.

			

			
				Mein Smartphone beginnt auf dem Armaturenbrett zu vibrieren, und ich betrachte das Display, bevor ich das Gespräch über die Freisprechfunktion annehme. Ruhe überkommt mich, und egal, wie oft sich der Weg des Lebens durch kleine Verästelungen in Einbahnstraßen verwandelt, im Moment weiß ich, dass ich genau da bin, wo ich sein soll.

				»Grace, was für ein Zufall. Ich wollte dich gerade anrufen. Du bekommst deine Story.«


				



			

	




			
				SAINT

				»Hat irgendwer was von Drake gehört?« Der arme David schaut hilflos zwischen uns hin und her, doch ihm wird nichts entgegnet als Schulterzucken und ratlose Mienen.

				Seit drei Tagen verkriecht Drake sich in seiner Wohnung. Müsste ich ein Bild von diesem Szenario zeichnen, hätte er mit Sicherheit ein dreckiges weißes Unterhemd an, wäre mit seiner Couch verwachsen, während Türme von Pizzaschachteln sich zwischen leeren Bierflaschen auf dem Boden verteilen. So zumindest würde ich es machen, wenn mir nicht grundsätzlich alles am Arsch vorbeiginge.

				»Lasst ihn doch einfach mal in Ruhe. Wir haben die Tour mehr als erfolgreich beendet, und wenn er das Bedürfnis hat, einen auf leidender Lumpi zu machen, dann soll ihm das gegönnt sein. Zumindest für eine Weile.«

				»Alter, dein Ernst? Würde dein elender ›Lumpi‹ ab und zu in deiner Hose bleiben und dein Waschweib-Maul Sendepause halten, dann würde klein Drake jetzt Amor seinen kleinen, fetten Arsch knutschen, weil er Kara auf Wolke sieben das Hirn rausvögeln darf.« Vaders Ansage wäre glaubwürdiger, wenn er nicht dauernd über seine eigenen Sprüche lachen würde.

				»Wie lange wollt ihr mir das noch vorhalten?«

				»So lange, bis du keine Weiber mehr in unser Penthouse schleppst, die unsere Sachen durchwühlen und uns dann damit erpressen.« Hitch ist immer noch ziemlich angepisst, weil ich mich heimlich mit Grace getroffen habe. Dabei dachte ich, dieses Gespräch sei zumindest für die Band gut ausgegangen, denn obwohl wir uns recht unschön getrennt haben, versprach sie zumindest, nichts über Drakes und Karas Vergangenheit zu veröffentlichen. Nimmt man die Mail, die sie an Kara schickte und mir ein paar Stunden später als Kopie zukommen ließ, wörtlich, hat sie damit auch nicht ganz unrecht. Sie konnte nämlich mit aktuellen Schlagzeilen zu den beiden noch ordentlich einen draufsetzen.

				»Euch ist aber schon klar, dass ihr nächste Woche alle bei den Music Awards auftreten müsst?« David wechselt das Thema, denn die Sache mit Drakes altem Handy, welches er in Obhut hatte und das dann erst von Drake geklaut wurde, um Kara zu schreiben, und später wiederum von Grace entwendet wurde, hat ihn sehr nah an einen Herzinfarkt gebracht.

				»Japp, Chef!« Mal gibt sich optimistisch. »Bis dahin haben wir unseren Kumpel mit viel Whiskey und netten Damen wieder aus seinem Loch gezogen.«

				Ein beunruhigtes Schnaufen begleitet Davids besorgtes Gesicht. Wenn wir so weitermachen, wird er auch die restlichen Haare auf seinem Kopf verlieren, die ihm noch geblieben sind.

				»Natürlich schießen wir uns nur unter Ausschluss der Öffentlichkeit ab«, fügt Vader beschwichtigend hinzu.

			

			
				***

				Ein viel zu langes Meeting geht nach einer endlos geilen Tour zu Ende und endlich haben wir ein paar Tage frei. Jeder geht mit seiner neugewonnenen Freiheit anders um, und so ist verständlich, dass die Fraktion der Vergebenen unter uns, ein wenig Zweisamkeit genießen will. Selbst Malfoy reicht seine rechte Hand zur Abwechslung mal nicht aus, weswegen er vorhat, auf Frauenfang zu gehen. Ich für meinen Teil habe jedoch vorerst die Schnauze voll von hinterhältigen Weibern. Sie lügen, wenn sie den Mund aufmachen, sogar dann, wenn sie ihn nur öffnen, um einem den Schwanz zu lutschen. Mein Ziel des heutigen Abends ist also klar definiert: Ich werde die einzige Person aufsuchen, die gerade ebenfalls abgefuckt ist, um dann gemeinsam noch mehr abzufucken und einen verfickten Fuck auf alles zu geben. 

				Eine halbe Stunde später klingle ich Sturm an Drakes Haustür. Mir war klar, dass er nicht sofort öffnen würde. Die Frage ist nur, ob es daran liegt, dass er sich in einer Art Saufkoma befindet, zunächst den Pornokanal ausschalten und seinen Kumpel in der Hose verstauen muss, oder aber »Titanic« auf voller Lautstärke schaut und dabei wie ein kleines Mädchen heult. Das unnachgiebige, ohrenkrebserzeugende Geräusch der Türklingel löst schon außerhalb der Wohnung ein übles Stechen in meinem Kopf aus, und so kommt es, wie es kommen muss: Ein Nachbar brüllt unverständlichen Kram durchs Treppenhaus, und wenig später erscheint Drake im Türrahmen. Seine Klamotten sind sauber, und sobald ich an ihm vorbeischaue, fällt mir auf, dass seine Wohnung es ebenfalls ist. Das erschreckendste an diesem Szenario ist jedoch, dass Drake einen Putzlappen in der Hand hält.

				»Was zum Teufel machst du da?«

				»Ich putze. Was gibt’s?« Er wirkt okay, was aber nicht viel zu heißen hat, denn er war schon immer ein Meister darin, alles in sich hineinzufressen.

				»Zum einen wollte ich schauen, ob bereits Ratten an deinem leblosen Körper knabbern, und zum anderen bin ich auf der Suche nach einem Glücksbärchi, das ebenso wie ich, einen Mittelfinger auf dem Bauch trägt.«

				»Hast du gekifft?« Drake macht einen Schritt zur Seite und lässt mich herein. Während ich sofort die Couch ansteuere, setzt er in einer Seelenruhe seine Putz-Nummer fort. Ich schalte also den Fernseher ein und betrachte nebenher das Spektakel um mich herum. Als er auch nach 15 Minuten keine Anstalten macht, mit mir zu sprechen, nehme ich mein Handy aus der Hosentasche und eröffne einen Gruppenchat.

				Saint: Es ist schlimmer als vermutet. Er putzt.

				May: Was ist schlecht daran?

				Vader: Männer putzen nicht, Baby.

				Vader: Ich wurde gerade geschlagen. Männer putzen doch.

			

			
				Hitch: Scheiße. 

				May: Was ist so schlimm am Putzen? Vielleicht will er es sich einfach schön zuhause machen?!?

				Saint: Er wischt nicht mal eben die Krümel von seiner Theke. Er schwirrt hier wie eine Mary Poppins Version für Arme durch die Gegend, und ich hab Angst, dass er sich gleich ein Schürzchen umbindet. Gibt es nicht irgendwas Neues von Kara, damit wir den Jungen nicht irgendwann einweisen lassen müssen?

				Kerry: Ich hab nur ein paar Mal mit ihr geschrieben. Ihr geht’s auch nicht so gut, sie ist wirklich enttäuscht.

				Mal: Whats uuuuuup?

				Vader: Kommst du klar?

				Mal: Hier geht richtig was ab, ihr solltet vorbeikommen.

				Saint: Okay, er ist voll. Wer holt ihn gleich ab, damit er keinen Mist baut?

				Hitch: Mir hat er beim letzten Mal das Auto vollgekotzt, ich bin raus.

				Vader: Ist ja gut, ich rufe ihn an.

				May: Also wegen Kara, ich hab sie letzte Woche getroffen. Sie schien nicht mehr wütend zu sein, wollte aber auch nicht wirklich drüber reden. Sie sagt, sie weiß, warum Drake so sauer auf sie war und dass sie es irgendwie versteht. Aber wirklich ändern tut das nichts. Sie sind beide Sturköpfe. Na ja, eine erfreuliche Sache gab es. Sie hat sich wohl mit Grace einigen können. Vorerst gibt es keine seltsamen Storys zu befürchten.

				Saint: Themenwechsel. Ich glaub, ich hab ’ne Idee.

				May: Drake ist hier nicht der Einzige, der etwas in sich hineinfrisst.

				Saint: Er ist der Einzige, bei dem die Grübelei was wert sein könnte. Also, morgen früh bei euch, May?

				May: Geht klar. Zehn Uhr und jeder bringt was mit?

				Kerry: Wir sind dabei. Rufe dich gleich an, wegen einkaufen etc.

				Mal: Vader? Du musst mich doch nicht abholen. Hab was aufgetan.

				Vader: Mach keinen Scheiß. Und denk immer daran: Die Klitoris einer Frau ist kein Rubbellos.

				Kerry: OMG. Ich bin raus.

				May: Dito!

				Hitch: Vader? Wir müssen dann wohl auch?

				Vader: Jepp. Bett ruft.

				Saint: Alles Luschen hier. Bis morgen.


				



			

	




			
				Kapitel 10

				Wenn das das Happy End ist, würde ich gerne nochmal zum Anfang zurückspulen.

				DRAKE

				»Ich hab doch gesagt, sie kommt nicht.«

				Langsam füllen sich die Reihen des alten Operngebäudes mit allem, was in der Musikbranche Rang und Namen hat. Da wir gleich in drei Kategorien für den Award nominiert sind, sitzen wir relativ weit vorn. Würden meine Gedanken nicht vollkommen woanders sein, würde ich mir bei all der Prominenz um uns herum wahrscheinlich ins Höschen machen. Die Idole meiner Jugend gleich neben den aktuellen Spitzenreitern der Charts, und wir mittendrin. Mich nervt nur, dass es mir nicht richtig gelingt, den Jungs die gute Laune zumindest vorzuspielen, denn das hier ist immerhin so was wie die Oscar-Verleihung der Musikbranche. Wir hätten wohl alle nicht gedacht, dass wir es jemals bis hierher schaffen. Selbst wenn wir heute Abend keinen Preis abräumen, ist das ein Meilenstein für die Band, und die Jungs haben es wirklich verdient, dieses Spektakel ohne meine frustrierte Visage genießen zu können.

				»Sie hat gesagt, dass sie kommt, also wird sie auch da sein. Oh man, ich hätte nie gedacht, dass ich sie mal in Schutz nehmen würde.« Vader verzieht das Gesicht, lässt es jedoch sofort wieder sein, als May ihn stolz anlächelt.

				Wenn ich meine Leute so ansehe, werde ich fast ein bisschen rührselig, denn wir kennen uns jetzt eine verdammte Ewigkeit, und das hier mit diesen Menschen zu erleben, ist einfach das Größte. Zuletzt haben wir uns wohl alle so in Schale geworfen, als mein Bruder und Meg geheiratet haben, und das nächste Mal steht wohl auch schon kurz bevor, denn Vader hat vor Kurzem fallen gelassen, dass er darüber nachdenkt, May einen Antrag zu machen. Wer hätte gedacht, dass der größte Womanizer der Band doch noch vernünftig wird? Eigentlich sollte mir das Mut machen, und wäre die Situation eine andere, wäre das wohl auch der Fall, doch der Platz neben mir ist nach wie vor leer.

				Die Einladungen zu dem Event kamen bereits vor einigen Wochen, als wir noch auf Tour waren, und es war selbstverständlich, dass Kara als unsere PR-Agentin bei dieser Veranstaltung dabei sein würde. Vor ein paar Tagen erzählte David dann ganz nebenbei, dass er mit ihr telefoniert habe und sie ihre Einladung nach wie vor wahrnehmen wolle. Seitdem male ich mir immer und immer wieder aus, was ich zu ihr sagen würde, wenn ich die Chance bekäme, mit ihr zu sprechen, denn sie geht mir immer noch aus dem Weg. Meine Nachrichten bleiben unbeantwortet, Anrufe nimmt sie nicht entgegen, und ich konnte bislang auch ihre private Adresse nicht herausfinden. Was ich allerdings erfahren habe ist, dass die Beziehung zu ihrer Mutter wohl wirklich nicht die Beste ist. Ich wusste zwar, dass Kara ebenfalls in Baltimore wohnt, doch da hörte es auch schon auf. Darüber hinaus war aus niemanden etwas herauszukriegen. Zum Teil ist das natürlich verständlich, denn sie hat jeden Tag mit berühmten Menschen zu tun, dementsprechend steht sie nicht einfach in den Gelben Seiten, damit jeder noch so durchgeknallte Fan ihr auflauern und sie über ihre Klienten ausfragen kann. Mein einziger Anhaltspunkt war also ihr Elternhaus in Gettysburg, und ich muss sagen, ich war mehr als verwundert, als mir dort diese Pissnelke die Tür öffnete, die mich Jahre zuvor gemeinsam mit seinen Freunden feige vermöbelt hat. Natürlich belächelte er meine Beweggründe nur, und als Karas Mutter sich zu uns in den Hausflur gesellte, wurde mir klar, dass da irgendetwas völlig falsch lief. Ich dachte vor Jahren wirklich, er sei Karas Freund, und selbst wenn er es war, so ist er heute ganz eindeutig mit ihrer Mom liiert. Kranke Welt!

			

			
				Die beiden brachten mir so viel Verachtung entgegen wie nur irgend möglich. Ging ich zunächst davon aus, es läge daran, dass Kara ihnen erzählt hatte, was ich ihr angetan habe, so wurde ich schnell eines Besseren belehrt. Ihre Mutter ließ Dinge verlauten wie: »Ich habe keine Tochter mehr!« und »War ja klar, dass sie früher oder später mit Kerlen wie dir anbandelt!« Während der gesamten Heimfahrt dachte ich darüber nach, was Kara in ihrer Vergangenheit widerfahren war. Gesprächsfetzen des Abends, an dem wir über den Abschlussball sprachen und darüber, dass sie kurz zuvor den neuen Freund ihrer Mutter kennengelernt hatte, stahlen sich in meinen Kopf. Wahrscheinlich war es schon damals dieser Arsch, und das schlechte Gewissen, sie so sehr gehasst zu haben, während sie ganz andere Sorgen hatte, tat sein Übriges. 

				Vader rammt mir seinen Ellbogen in die Rippen und reißt mich aus meinen Erinnerungen. Als ich schon Luft hole, um ihn zu fragen, was sein Problem ist, sehe ich den Gang hinunter. Gut, ich muss zwei Mal hinschauen, denn die Frau in dem roten Kleid könnte den wildesten Fantasien eines Mannes entsprungen sein, und daher bin ich für einen Augenblick nicht sicher, ob ich halluziniere. Ihr Haar ist hochgesteckt und einzelne Strähnen umspielen locker ihr Gesicht. Die roten Lippen sind anbetungswürdig und wecken sofort das Bedürfnis, sie zu küssen. Insbesondere weil ich weiß, wie weich sie sich anfühlen, und wie gut sie schmeckt. Verlangen, Wehmut und Schuld sind eine explosive Mischung, die sich durch die Venen frisst und dein komplettes Gefühlsleben auf den Kopf stellen.

				Jetzt, da sie keine drei Meter von mir entfernt steht, ist all das, was ich ihr wohldurchdacht sagen wollte, wie ausradiert. Ich weiß zugegebenermaßen auch nicht, ob ich mich freue, sie zu sehen, oder ob ich fluchtartig den Saal verlassen soll. Sie begrüßt alle der Reihe nach und lächelt dabei so frei und fröhlich, als sei nie irgendetwas vorgefallen. Als sie bei Vader ankommt, der zu meiner Linken sitzt, frage ich mich, ob es eine so gute Idee war, den Platz neben mir für sie freizulassen. Was, wenn sie mich meiden will, nicht mit mir spricht oder gar eine Szene macht? Ich bin auf nichts davon vorbereitet. Am liebsten würde ich die Beine in die Hand nehmen und sofort von hier verschwinden. Das Blut rauscht in meinen Ohren und meine Hände werden feucht. Ich bin so eine Lusche! Langsam wird das Licht im Saal gedimmt und leise Musik setzt ein. Ein Scheinwerfer ist auf die Bühne gerichtet, was bedeutet, die Show beginnt, doch das alles geht völlig unter, als ich ihre Hand an meinem Arm spüre. Ich wage es kaum, ihr ins Gesicht zu sehen, weil ich einfach nicht weiß, ob ich damit umgehen könnte, wäre da wieder dieser Schmerz, den ich schon am Flughafen in ihren Augen sah.

			

			
				»Drake.« Allein ihre Stimme bringt mich ins Wanken. Es sind nur Millisekunden, die vergehen, bis ich sie anblicke, doch mein Zögern, ob ich dies wagen soll, kommt mir vor, wie eine halbe Ewigkeit. Ihre grünen Augen strahlen selbst jetzt, obwohl der Raum im Halbdunkel liegt, und ihr Lächeln ist zwar viel zurückhaltender als bei den anderen, doch es ist ein Lächeln.

				Ich muss mich räuspern, bevor ich ein »Kara« zur Begrüßung murmeln kann. Erst der Platzanweiser beendet diesen Moment zwischen uns, indem er uns leise darauf hinweist, bitte Platz zu nehmen. Sie schiebt sich an mir vorbei, und jede Stelle meines Körpers, die sie dabei nur flüchtig berührt, steht augenblicklich in Brand. Es ist nicht Geilheit oder dergleichen, was mich da überkommt, sondern Sehnsucht. Gut, wahrscheinlich schwingt schon ein bisschen Lust mit, aber welcher Kerl bei ihrem Anblick, besonders in diesem Kleid, nicht sofort den Höhlenmenschen in sich brüllen hört, hat ein ernsthaftes Problem. Allerdings ist es nicht nur das. Das weiß ich schon viel zu lange und wollte es mir nur nicht eingestehen. Sie ist die eine. Sie war es schon immer.

				Eine Moderatorin betritt die Bühne und beginnt mit ihrer Rede. Der Versuch, ihr meine volle Aufmerksamkeit zu schenken, scheitert elendig. So sehr ich auch bemüht bin, ihren Worten zu folgen, ich kann mich einfach nicht konzentrieren. Aus den Augenwinkeln nehme ich jede kleinste Bewegung von Kara neben mir wahr und zucke sogar wie ein Trottel zusammen, als sie sich zurücklehnt und dabei zufällig meinen Arm streift. Sie flüstert mir ein »Sorry« zu und ich nicke lediglich, weil der Kloß in meinem Hals droht, mich zu ersticken und mit Sicherheit nur ein Krächzen zulassen würde, das sogar meinen damaligen Stimmbruch in den Schatten stellt.

				Eine halbe Stunde befinde ich mich in meiner eigenen kleinen Hölle, wanke zwischen Freude darüber, dass sie da ist, und Fluchtgedanken, weil ich ihre Nähe kaum ertrage, ohne sie berühren zu dürfen. Als sie plötzlich nach meinem Arm greift, dabei jedoch gebannt auf die Bühne blickt, checke ich erst, dass gerade unsere Kategorie angekündigt wird. Mein Herzschlag legt noch einen Gang zu und beschleunigt auf Turbo, sodass ich mehrmals tief durchatme, damit mir die Lampen nicht ausgehen. Kara muss das aufgefallen sein, denn sie greift nach meiner Hand und lächelt mich beruhigend an. 

				»Ich bin ganz sicher, dass ihr heute einen Preis abräumt.« Sie zwinkert mir zu, unterbricht den Kontakt unserer Hände jedoch nicht. Kara glaubt wirklich, meine Aufregung gilt diesem Award. Wahrscheinlich würde sie ihre Hand sofort wegziehen, wenn sie wüsste, dass mich diese Preise gerade überhaupt nicht interessieren.

			

			
				»Wie geht es dir?« Noch bevor ich nachdenken kann, haben die Worte meinen Mund verlassen, und Kara schaut mich nachdenklich an. Ich glaube fast, ich habe es so leise gesagt, dass sie mich nicht richtig verstanden hat, denn eine ganze Weile antwortet sie nicht.

				»Erstens solltest du auf die Bühne achten, und zweitens: Du stellst mir eine Spießer-Frage? Ernsthaft?« Ganz leicht hebt sich ihr Mundwinkel.

				»Es ist keine Spießer-Frage, wenn sie ernst gemeint ist.«

				»Ich bin okay.« Etwas Vertrautes liegt in der Luft, doch dann bricht sie den Blickkontakt ab und richtet ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Bühne. Als die Gewinner bekanntgegeben werden und es sich dabei nicht um die Sinisters handelt, lächeln wir freundlich, auch wenn uns die Enttäuschung anzusehen ist. 

				»Du hast aber keine Waffen dabei und schlachtest nachher lustig eure Konkurrenten ab, oder?«, erkundigt sich Kara leise. Ich grinse dämlich und schüttele den Kopf. Immer wieder tauschen wir zwischendrin absolute Nerd-Insider aus, und ich spüre, wie ich mich von Minute zu Minute mehr entspanne. Als die letzte und für uns wichtigste Kategorie, nämlich »Newcomer des Jahres«, aufgerufen wird, bin ich die Ruhe selbst. Die Moderatorin gibt den Gewinner bekannt, und ich will bereits klatschen, da realisiere ich erst, dass wir gemeint sind. Die Jungs springen jubelnd auf, umarmen sich und knutschen ihre Frauen ab. Auch ich werde mit hochgezogen. Selbst Kara ist völlig im Jubelwahn, und so finde ich mich Sekunden später in ihren Armen wieder und ziehe sie so fest an mich, wie es nur irgendwie möglich ist.

				»Alter, wir müssen auf die Bühne.« Vader zieht an meinem Jackett herum, und ich stelle fest, dass das nun nicht der richtige Zeitpunkt dafür ist, Kara über die Schulter zu werfen und in meine Höhle zu zerren. Die gesamte Dankesrede, welche von Vader gehalten wird, befinde ich mich in einer Art Trancezustand. Kann es wirklich sein, dass diese Frau mir vielleicht verzeiht? Stehe ich ernsthaft auf einer Bühne und erhalte einen Music Award? Ist das mein Leben oder träume ich einfach und wache irgendwann neben einer wildfremden Frau auf, die ich die halbe Nacht gevögelt habe, aber nicht mal weiß, wie sie heißt?

				Es stellt sich heraus, dass ich nicht träume. Wie im Rausch verfolgen wir den Rest der Show, und mit diesem Preis in der Tasche können wir uns sogar mit den Gewinnern der dritten Kategorie freuen, in welcher wir nominiert waren, aber nicht gewonnen haben. Mit einem Hochgefühl verlasse ich gemeinsam mit der Truppe den Saal, um im Foyer die Fahrt zur Aftershow Party zu organisieren. Während die anderen bereits zum Wagen gehen, passe ich den Moment ab, um Kara zur Seite zu ziehen. 

				»Es ist schön, dass du hier bist.«

				»Das ist selbstverständlich. Es gehört zu meinem …«

				»Sag jetzt nicht, es gehört zu deinem verschissenen Job. Bist du wirklich nur deswegen hier?«

			

			
				Sie zögert, doch nickt dann. »Ja.«

				»Du lügst. Weißt du, woran ich das sehe? Immer dann, wenn du der Presse Fragen nicht wahrheitsgemäß beantwortest, legst du den Kopf ganz leicht schräg und deine Stimmlage verändert sich ein wenig. Genauso wie jetzt gerade.«

				Sie kneift die Augen zusammen und mustert mich einen Moment.

				»Drake, vielleicht bin ich nicht nur deswegen hier, aber es macht keinen Unterschied.«

				Ich habe mit vielem gerechnet und war sogar so dumm zu glauben, sie würde uns noch eine Chance geben. Das, was sie aber gerade andeutet, klingt viel mehr nach einem Abschluss.

				»Lass mich dir zumindest erklären, warum ich so ein Idiot war.«

				Ein trauriges Lächeln bildet sich auf ihren Lippen. »Das ist nicht nötig. Ich hatte eine kleine Unterhaltung mit dem Freund meiner Mutter. Drake, ich kann mir noch nicht mal vorstellen, wie du dich damals gefühlt haben musst, und es tut mir wirklich leid. Irgendwie verstehe ich sogar, warum du mich so sehr gehasst hast.«

				»Ich hab dich nicht … » Sie zieht eine Augenbraue hoch und stoppt damit meinen kleinen Lügenversuch. »Okay, okay. Ich habe dich gehasst wie die Pest und ich wollte dich leiden sehen. Aber, und das musst du mir einfach glauben, an dem Abend im Penthouse hat sich das geändert.«

				»Wäre das der Fall gewesen, hättest du dich nicht weiterhin als Vice ausgegeben und mir geschrieben. Du hast über ein Jahr deine Rache geplant. Obwohl ich auf der einen Seite verstehen kann, dass du durchaus dachtest, einen Grund dafür zu haben, so kann ich dir trotzdem nie wieder vertrauen. Vice war für mich so was wie ein Seelenverwandter und mein einziger Freund. Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn man erfährt, dass das alles eine Lüge war?«

				Ich fasse sie an den Schultern, um sie zu unterbrechen. »Kara, das war keine Lüge. Ich wusste bis zu unserem Date nicht, dass du es bist. Woher auch? Als du mir in diesem Restaurant deinen Namen genannt hast und das in Verbindung mit deiner Stimme, ist mir erst klargeworden, wer da vor mir sitzt. Ich habe an diesem Abend so viel Hass für dich verspürt. Trotzdem wollte ich dich und habe mich hinreißen lassen, weil ich vorhatte, dir das dann irgendwann mal unter die Nase zu reiben. Aber irgendwann konnte ich dich nicht mehr hassen und deswegen habe ich aufgehört, dir zu schreiben. Während du an diesem Abend im Penthouse so traurig warst, aber nicht darüber reden wolltest, dachte ich, du würdest es Vice vielleicht erzählen, und so habe ich einem der Roadies Geld dafür gezahlt, mein Handy aus Davids Zimmer zu klauen.«

				»Das warst also wirklich du die ganzen Monate? Kein Spielchen, um mich fertig zu machen?«

				»Das war ich. Und es war für mich das Schlimmste zu erfahren, dass die eine Frau, die anders ist als alle anderen, du bist.« Ich streiche ihr über die Wange und nehme dann ihr Gesicht zwischen die Hände. »Kara, ich bin ein absoluter Idiot, aber ich kann Hass und Liebe ganz gut voneinander unterscheiden und … » Egal wie sehr ich mich auch bemühe, die Worte kommen nicht über meine Lippen.

			

			
				»Und?«, hakt Kara nach.

				»Und ich hasse dich nicht.«

				Sie antwortet nicht, sondern legt mir die Arme um den Nacken und zieht mich zu sich herunter. Ganz leicht und zögerlich berühren ihre Lippen die meinen, und obwohl es nichts Schöneres gibt, als diese Frau zu küssen, spüre ich, dass das hier kein Anfang, sondern ein Ende ist. Ich lege all das, was ich nicht in Worte fassen kann, in diesen einen Kuss und hoffe wohl irgendwie, sie damit überzeugen zu können. Doch viel zu früh löst sie sich wieder von mir und macht einen Schritt zurück.

				»Du fehlst mir jeden Tag, daran wird sich nichts ändern.«

				»Dann bleib bei mir.«

				Sie schüttelt traurig den Kopf. »Es tut mir leid.«

				Ein letztes müdes Lächeln wird mir zuteil und dann geht sie.


				



			

	




			
				KARA

				»Du hättest vorher damit zu mir kommen sollen.« Alan lehnt sich in seinem Bürosessel zurück und malträtiert derart seinen Stressball, dass ich Angst habe, das Teil explodiert jeden Moment. 

				»Das ist, wie du dir vorstellen kannst, keine Sache, die ich mal so eben am Kaffeeautomaten berede.« 

				»Aber was ist mit deiner Karriere? Kara, wir haben zwar Kunden weltweit, doch gerade die hiesigen Wirtschaftsunternehmen und die Politiker machen einen Großteil unserer Einnahmen aus. Das sollten normalerweise die einfache Kunden sein, die eben so nebenher laufen und uns Geld einbringen, ohne dass wir tagelang daran arbeiten müssen. Wenn du nun einen der dicksten Fische im Aquarium kalt machst, wirkt sich das früher oder später auf unsere Klienten aus.« 

				Vorhin sendete Grace mir die Homestory, die ich ihr versprochen hatte. Anstelle der Band zu schaden und Drake als betrügerischen Kerl darzustellen, entschied ich mich, meine eigene Story zu erzählen. Gut, ich selbst bin nicht wirklich interessant für die Medien, doch die Machenschaften Edwards und meiner Mutter, interessieren sicherlich einige Bürger. Edward ist politisch aktiv, und als Wirtschaftsberaterin ist meine Mutter die erste Anlaufstelle für alle großen Firmen. Dass die beiden ihre Kontakte jahrelang ausnutzten, um Edwards Karriere zu fördern und sich darüber hinaus in verschiedenen Institutionen für benachteiligte Kinder mehr oder weniger einkauften, um nach außen als Samariter dazustehen, wusste bis dato niemand außer mir. Morgen soll es eine große Leserschaft frisch gedruckt in Form der Tageszeitung auf dem Frühstückstisch liegen haben. Grace‹ Begeisterung, anderen Leuten das Leben zu versauen, ist zwar etwas erschreckend, aber nachdem sie nun eine Woche lang extrem gute Arbeit leistete, um meine Anschuldigungen auch belegen zu können, sendete sie mir heute die finale Version zur Freigabe, und ich bin fasziniert von ihrer Arbeit. Vielleicht sollte ich nicht stolz darauf sein, meiner Familie so etwas anzutun, aber ich wollte zum einen Wiedergutmachung für Drake. Was damals geschehen ist, musste gesühnt werden. Auch heute könnte ich nicht zulassen, dass ihm was Schlechtes widerfährt, solange ich in der Lage bin, es zu verhindern. Zum anderen ging es mir um das Andenken meines Dads. Er hat sein halbes Leben hart dafür gearbeitet, den Namen Meyers zu etwas Besonderem zu machen, und die beiden haben seit seinem Tod nur Schande über ihn gebracht. Es wird Zeit, dass damit Schluss ist, und wenn das bedeutet, dass ich meinen Job verliere, dann bricht mir das zwar das Herz, aber ich werde erhobenen Hauptes aus der Sache rausgehen, kann endlich mit meiner Vergangenheit abschließen und nach vorn sehen. 

				»Ich bin mir darüber im Klaren, dass du daraus zugunsten der Agentur Konsequenzen ziehen musst und ich bin bereit, diese zu tragen.«

				»Es tut mir so leid, Kara. Du weißt, wie einflussreich Edward ist, und wenn rauskommt, dass du für seinen tiefen Fall, der mit Sicherheit eintreten wird, verantwortlich bist, dann verlieren wir sicherlich das Vertrauen einiger seiner Gönner. Ich werde dir das beste Empfehlungsschreiben aller Zeiten ausstellen, mit ein paar Kollegen in der Branche sprechen und ein gutes Wort für dich einlegen. Das ist leider alles, was ich tun kann.«

			

			
				»Danke, Alan.« 

				»Wir sehen uns dann heute Abend.« 

				»Wenn es sein muss.« Ich verdrehe die Augen bei dem Gedanken an diese Gala, an der ich teilnehmen muss. Einer unserer wichtigsten Kunden, Mortimer Ford, lädt dazu ein und besteht darauf, dass die komplette Belegschaft vor Ort ist. Dass ich soeben gekündigt wurde, erspart mir das Ganze leider trotzdem nicht.

				Ich bin bereits halb zur Tür raus, da ruft Clive mich nochmal zurück und weist auf ein Paket neben seinem Schreibtisch. »Es wird dir nicht gefallen, aber du weißt doch, dass Mortys Frau Designerin ist?« 

				»Nein, Alan. Das ist nicht dein Ernst?« 

				»Sie kleidet alle Gäste mit ihrer Kollektion ein. Sorry. Sieh es als letzten Gefallen mir zuliebe.« 

				Ich schnappe mir das übergroße Päckchen und schleppe es nach draußen.

				»Fang schon mal an, das weltbeste Empfehlungsschreiben zu kreieren.« 

				***

				Um Punkt acht Uhr holt mich eine Limousine zuhause ab. Der Einstieg in den Wagen gestaltet sich etwas schwieriger, denn ich sehe aus wie ein Baiser-Häubchen. Das Kleid ist mit all seinem Tüll dermaßen aus der Mode, dass ich mich frage, wie Mrs. Ford dafür Geld verlangen kann. Sobald ich die Unmengen an Stoff auf meinem Schoß glattgestrichen habe, lehne ich mich zurück und genieße die Ruhe im Wagen. Der Chauffeur hat das Blickfenster zum Cockpit geschlossen, sodass ich hier hinten völlig ungestört treiben könnte, was ich wollte. Natürlich driften meine Gedanken dahin, dass ich mir vorstelle, was wohl das eine oder andere Paar hier schon angestellt hat und das bringt mich wiederum auf den Gedanken, was Drake hier mit mir anstellen würde. Ich habe die etlichen Versuche, nicht an ihn zu denken, aufgegeben. Es bringt alles nichts, denn er fehlt mir in jeder einzelnen Minute. Manchmal steigere ich mich so in diese Leere hinein, die er hinterlassen hat, dass ich das Gefühl habe, keine Luft zu bekommen. Es war schön, ihn vergangene Woche auf der Preisverleihung zu sehen. Für einen kurzen Augenblick gönnten wir uns eine Pause und waren die beiden von früher. Er war so nervös, dass ich einfach nicht anders konnte, als ihn mit kleinen Insider-Scherzen abzulenken. Immer wieder denke ich an den Augenblick im Foyer zurück und frage mich, wie ich reagiert hätte, wenn er mir seine Liebe gestanden hätte. Im Grunde war das alles, was fehlte, aber eben auch das Wichtigste. Da er es nicht konnte, womöglich auch zukünftig nicht, bin ich gegangen. Mein Herz hängt zu sehr an ihm, als dass ich ertragen könnte, ihn diese Worte niemals sagen zu hören. Ich würde dann immer damit rechnen, dass er mich verlässt, weil seine Gefühle nicht ausreichen. Als sich Tränen in meinen Augenwinkeln sammeln und drohen, mein Make-up zu zerstören, schnappe ich nach Luft und öffne das Fenster. Erst jetzt fällt mir auf, dass der Wagen in die falsche Richtung fährt. Die Fords feiern grundsätzlich auf ihrem eigenen Anwesen, und die Einfahrt, in die wir gerade einbiegen, führt ganz sicher nicht zu deren Villa. Allerdings ist mir relativ schnell klar, was für ein Ort das hier ist, denn spätestens der Name meiner alten Highschool auf immer noch demselben rostigen Schild wie vor zig Jahren, lässt keine Zweifel offen.

			

			
				»Entschuldigung, wir sind hier falsch.« Ich klopfe gegen die Trennscheibe, doch der Chauffeur reagiert gar nicht auf mich. Eine Minute später hält der Wagen, kurz darauf wird die Tür geöffnet und der »Falschfahrer« hilft mir auszusteigen. Eigentlich will ich ihn fragen, ob er seinen Verstand verloren hat, da erregt eine mir wohlbekannte, laut fluchende Stimme meine Aufmerksamkeit. Ich schaue in die entsprechende Richtung und entdecke eine weitere Limousine, an der Drake steht und gerade heftig mit dem Fahrer diskutiert. Der jedoch lässt ihn einfach stehen, steigt in den Wagen ein und startet den Motor. 

				»Das darf doch alles nicht wahr sein! Habe ich es eigentlich nur mit Idioten zu tun?«, flucht er und kickt wütend einen kleinen Stein weg. Auch neben mir wird der Motor gestartet und ich stehe da, wie bestellt und nicht abgeholt, und das in einem Albtraum aus Tüll und glänzendem, elfenbeinfarbenem Stoff. 

				Erst jetzt nimmt Drake mich wahr und legt den Kopf schräg, als müsse er abwägen, ob er die Person kennt, die ein paar Meter entfernt von ihm steht. Er kommt auf mich zu und sieht dabei nicht ganz glücklich aus.

				»Wenn du mit mir reden wolltest, hättest du auch anrufen können und mich nicht extra kidnappen lassen müssen. Ich hätte fast die Inneneinrichtung der Limousine zerlegt, weil ich dachte, irgend so ein kranker Penner will mich entführen.«

				Perplex sehe ich ihn an und kann gar nicht sofort reagieren, da ich doch selbst keine Ahnung habe, was hier gespielt wird.

				»Äh. Was?« Ja, meine Fragestellungen sind für gewöhnlich ausführlicher.

				»Ich will wissen, was das hier soll.« Er gestikuliert wild herum, und erst jetzt fällt mir auf, dass er einen megapeinlichen, hellblauen Anzug trägt. Während er flucht wie ein wildgewordener Kesselflicker, vergesse ich meine eigene Verwunderung darüber, warum wir ausgerechnet hier abgeladen wurden, und presse die Lippen aufeinander, da ich nicht weiß, wie lange ich meine Mimik unter Kontrolle habe.

				»Kannst du eigentlich auch mal was sagen?«

				Ich schüttele den Kopf und spüre, dass ich kurz vor dem Lachanfall meines Lebens stehe.

				»Findest du das etwa lustig?«

				Mein Stichwort. Tränen steigen mir in die Augen, und ein peinliches Grunzen entspringt meinen Lippen, als ich es nicht länger schaffe, mich zusammenzureißen. 

				»Du siehst so dämlich aus!«, ist alles, was ich herausbringe.

			

			
				Drake sieht an sich herab und betrachtet dann mich. Ganz langsam, aber doch gut sichtbar, weicht seine Anspannung, und dann verziehen sich auch seine Mundwinkel zu einem Lächeln.

				»Ich muss gestehen, dass du mit deiner Kleiderwahl heute auch ins Klo gegriffen hast.«

				»Ich sehe aus wie etwas, mit dem man einen Kuchen dekoriert.« 

				»Na ja, ich hätte jetzt eher gesagt, du hast in Omis Kleiderschrank gespielt, aber das trifft es auch. Solltest du vorhaben, Superheldin zu werden, kannst du deine Gegner allein mit diesem Kleid in die Flucht schlagen.«

				Ich lache so lange, bis mir der Bauch wehtut und die Tränen mein Make-up wahrscheinlich in eine clownähnliche Maske verwandelt haben, doch das ist mir egal. Seit Wochen fühlte ich mich nicht mehr so frei wie in diesem Moment. Als auch Drake sich wieder gefangen hat, überbrückt er den letzten Abstand zwischen uns und bleibt so nah vor mir stehen, wie er es früher immer getan hat, um mich in Verlegenheit zu bringen. Auch jetzt hat er damit Erfolg, denn mein Herz rast nur so. Doch ich überlege nicht, wie ich flüchten könnte.

				»Ich hätte dich nicht gehen lassen dürfen. Weder an dem Abend, als du von meinem Treffen mit Tina erfahren hast, noch am Flughafen oder auf der Preisverleihung.« 

				Ich hole Luft, um zu antworten, da fallen mir flackernde Lichter ein paar Meter weiter auf.

				»Da hinten ist jemand.« 

				Drake dreht sich um und folgt meinem Blick. »Ich schaue mal nach. Du bleibst hier!«

				Als er losgeht, bleibe ich natürlich nicht, wo ich bin. Ich habe jede Menge schlechte Horrorfilme gesehen und weiß genau, dass dieses »Wir teilen uns auf!« oder »Warte hier!« der absolut falsche Ansatz ist, um zu überleben, auch wenn ich mich gerade nicht bedroht fühle.

				Ich raffe also all den Tüll zusammen und folge Drake schnellen Schrittes. Da meine hochhackigen Schuhe unüberhörbar auf dem Asphalt klackern, bemerkt er mich sofort.

				»Warum tust du eigentlich nie, was ich dir sage?«

				»Dafür gibt es ganz unterschiedliche Gründe, aber vorrangig wahrscheinlich, um dir den letzten Nerv zu rauben«, gebe ich zurück. Dumme Frage, dumme Antwort.

				Drake murmelt etwas vor sich hin, hat jedoch keine weiteren Einwände. Wir überqueren den Schulhof und gehen am Hauptgebäude vorbei, in Richtung der hellbeleuchteten Sporthalle. Der Eingangsbereich ist mit Lichterketten geschmückt und ein Banner ziert die Eingangstür. 

				»Abschlussball 2003?« Als hätte ich ein Stichwort genannt, öffnet sich die Tür und eine Horde seltsam gekleideter Menschen tritt nach draußen. Gut, eigentlich sehen sie genauso dämlich aus, wie Drake und ich, und es sind nicht einfach nur irgendwelche Personen, sondern neben der Band so ungefähr alle, die in den letzten Wochen die Tour begleitet haben. 

				»Herzlich Willkommen zu eurem Abschlussball, Leute«, begrüßt uns Saint.

			

			
				Drake runzelt die Stirn. »Sag nicht, das ist auf deinen Mist gewachsen!«

				Anstatt zu antworten, drängt er sich zwischen uns und packt uns an den Armen, um uns dann, gefolgt von den anderen, ins Innere des Gebäudes zu ziehen. 

				Ich habe keine Ahnung, wie so eine Schulball-Location auszusehen hat, doch ich kann mir gut vorstellen, dass dies dem ziemlich nahe kommt. Egal, wohin man sieht, erhellen bunte Lichter den Raum. Von der Decke hängen silberne Sterne, und leise Musik rundet das Ganze ab. Saint positioniert uns inmitten der Tanzfläche, und ich bin ein wenig überfordert, mit all den erwartungsvollen Blicken, die auf uns gerichtet sind. 

				»Klärt uns jetzt bitte mal jemand auf?«, stellt Drake die Frage, die auch mir auf der Zunge brennt.

				»Mein Gott, ist das denn so schwer?«, meldet sich Vader zu Wort. »Das hier ist der Abschlussball, den ihr beide nie hattet. Das ist romantisch. Also sei verdammt nochmal romantisch und bieg die Sache jetzt wieder gerade.«

				Drake wirft mir einen kurzen Blick zu, mustert die Halle, zuckt mit den Schultern und schüttelt dann den Kopf. »Das kann ich nicht.«

				Gut, diese Abschlussball-Sache ist eine wirklich süße Idee – für Menschen, die auf Kitsch stehen. Aber jetzt zu erwarten, dass ein paar Lichter und ein peinliches Outfit alles, was zwischen uns vorgefallen ist, aus der Welt schaffen könnten, ist total überzogen. Selbst wenn er mir nun die ewige Liebe schwören würde, wäre ich nicht überzeugt, denn es wäre unter Zwang geschehen. Und trotzdem schmerzen mich seine Worte. Er hat mit mir abgeschlossen, während ich jeden Tag leide. Das tut weh.

				Um seiner Coolness noch einen oben drauf zu setzen, fasst Drake in seine Hosentasche und holt eine verdammte Leckmuschel hervor. In einer Seelenruhe packt er sie aus, steckt das Papier in die Brusttasche seines Jacketts und beginnt dann, dieses Ding abzulecken. Würde er mich nicht gerade vor allen Leuten blamieren, könnte ich fast darüber lachen. Aber nur fast.

				Ich zwinge mein Gesicht, nicht zu entgleisen, und lächele tapfer. Während die Mienen um uns herum zwischen Besorgnis, Wut und Mitleid wechseln, mache ich einen vorsichtigen Schritt zur Seite, da ich diese Situation nicht länger ertrage.

				»Was gedenkst du gerade zu tun?«, fragt Drake und schmatzt dabei widerlich an dieser verfickten Muschel herum.

				»Ich gehe.«

				Er packt mich am Handgelenk und zwingt mich so, an Ort und Stelle zu bleiben. »Ich glaube nicht.«

				Meine Enttäuschung wandelt sich ganz allmählich in etwas Wütendes, Unkontrolliertes.

				»Lass mich los!«, zische ich ihn an. 

				»Kara, siehst du nicht, wie viel Mühe sich alle gemacht haben, nur um uns das perfekte Happy End zu verschaffen?« Er lässt mich los, schlendert ganz gemütlich zu dem Buffet, das an der gegenüberliegenden Wand aufgebaut ist, und legt dort die Leckmuschel ab.

			

			
				»Wir sollten zumindest etwas essen, Bowle trinken und nicht derart undankbar sein. Sie konnten nicht wissen, dass selbst der ganze Aufwand hier das, was mal zwischen uns war, nicht retten kann.«

				Mein Puls tanzt Samba und mein Gefühlsleben packt die Koffer, um zu kündigen. Dieses stetige Hin und Her zwischen heulen, ausrasten und sich beschämt in einer ruhigen Ecke verstecken wollen, ist einfach zu viel für mich. Schweigend verschränke ich die Arme vor der Brust und stelle erst jetzt fest, dass mir der Mund halboffen steht. May formt ein stilles »Sorry« mit ihren Lippen und sieht selbst so aus, als würde sie gleich weinen. Ich weiß nicht, ob mir all diese Menschen leidtun, weil sie das hier umsonst organisiert haben, oder ich selbst, weil die Variante, nie einen Ball besucht zu haben, doch sehr viel besser ist als von dem Mann, den man liebt, eine solche Abfuhr zu kassieren und dann bis auf die Knochen blamiert zu werden. Leider ist Drake weit davon entfernt, seine kleine Show zu beenden. Er kommt zu mir zurück, greift nach meiner Hand und zieht mich mit zum Buffet. 

				Als wären wir Teil einer Theateraufführung, sind alle Blicke auf uns gerichtet, und während ich schwer bemüht bin, die Fassung zu wahren, scheint Drake von Minute zu Minute euphorischer zu werden.

				Dieser elende Bastard!

				»Das ist alles so schön hergerichtet und ihr habt ganz sicher eine Ewigkeit gebraucht, die Halle zu schmücken. In Filmen gibt es zwei Arten von Abschlussbällen. Zum einen haben Kerry und May uns gelehrt, indem sie uns zwangen, ›High School Musical‹ im Tourbus zu schauen – was übrigens die totale Folter war –, dass es durchaus möglich ist, so eine Schulveranstaltung durch dämliches Gesinge, schnulzige Ansprachen und ein knutschendes, sabberndes Happy End zum krönenden Abschluss einer Ära zu machen. Auf der anderen Seite hätten wir da aber die gute ›Carrie‹. Sie wurde zum Abschlussball eingeladen, damit man sie so richtig verarschen kann; am Ende rastet sie aus und bringt alle um. Da ich Kara ganz gut kenne, ist die ›High School Musical‹-Variante, die ihr hier inszenieren wolltet, aber nicht ihr Fall. Ich hoffe, ihr habt nichts dagegen, dass ich daher ein paar Änderungen an der Handlung vornehme.«

				Mein Kopf ist noch viel zu sehr damit beschäftigt, den wirren Mist, den Drake soeben von sich gegeben hat, zu verarbeiten, da wird um mich herum auf einmal alles still und ich nehme wie in Zeitlupe wahr, dass Drake die Schüssel mit der Bowle nimmt. Ein letzter Blick in seine Augen folgt, ehe um mich herum wieder alles in normaler Geschwindigkeit abläuft. Die Bowlenschüssel wandert höher und höher und dann … entleert er den gesamten Inhalt über meinem Kopf. Die kühle Flüssigkeit rinnt an mir herab, während mein Herz für einen Schlag aussetzt und dann beginnt, wie wild zu hämmern.

				»Das hast du gerade nicht wirklich getan, Drake Collins.«

			

			
				Er zuckt lediglich mit den Schultern und richtet seine Aufmerksamkeit auf etwas, das von meiner Stirn langsam hinunter zu meiner Schläfe rutscht und dort kleben bleibt. Mit spitzen Fingern pflücke ich die Orangenscheibe, wie ich im Nachhinein feststelle, aus meinem Gesicht.

				Ganz vage nehme ich das Raunen wahr, welches von den Anwesenden ausgeht. 

				Von Wahnsinn getrieben, der lachend an jeglicher Vernunft vorbeirauscht, werde ich plötzlich ganz ruhig.

				Er will einen Horrorfilm? Er soll einen Horrorfilm bekommen!

				Lächelnd, als hätte mich diese Orangenscheibe, die eben noch an meiner Schläfe klebte, zur Abschlussballkönigin gekürt, schaue ich ganz freundlich zuerst in die Runde entsetzter Gesichter und widme mich dann ganz Drake.

				Ohne mit der Wimper zu zucken, greife ich beherzt in die aufwändig gestaltete, dreistöckige Sahnetorte, welche direkt hinter ihm steht, und verteile das Dessert in seinem Gesicht. Er weicht noch nicht einmal zurück oder versucht, mich in irgendeiner Art und Weise aufzuhalten. »Du hast nie so gut ausgesehen, Baby. Aber da fehlt noch was.« Erneut widme ich mich der Torte, nur gebe mich nun nicht mit einer Handvoll zufrieden, sondern greife mit beiden Händen hinein und schmiere ihm das Dessert auf sein Jackett. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist, dass du denkst, dir alles erlauben zu können? Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du mit deinen Leckmuscheln aussiehst wie ein schmatzendes Alpaka? Daran ist nichts schön, und ich bin so unendlich froh, dass ich mir deine dämliche Visage nicht länger jeden Tag ansehen muss. Und was soll das alles hier überhaupt? Hättest du deinen Freunden nicht einfach dafür danken können, dass sie das hier auf die Beine gestellt haben, auch wenn es nichts zwischen uns ändert? Musst du jede erdenkliche Situation ausnutzen, um eine Show draus zu machen?«

				»Bist du fertig?« Er grinst so dämlich, dass ich am liebsten das gesamte Buffet in seinem Gesicht verteilen würde. 

				»Du bist ein dämlicher Arsch.«

				»Mehr hast du nicht drauf?«

				»Kurzschwänziger Zu-Früh-Kommer.«

				»Vielleicht etwas, dass keine Lüge ist?«

				»Krummbuckliger Steckdosenbefruchter.«

				»Okay, Leute, so war das hier nicht geplant. Vielleicht sollten wir uns alle etwas beruhigen.« Saint versucht die Situation zu entschärfen, doch Drake beachtet ihn überhaupt nicht.

				Ich hingegen werde aus meiner kranken Trance gerissen und blicke mich erneut um. Die Tatsache, dass wir hier einen Streit führen, der unnötiger und peinlicher nicht sein könnte, versetzt mir einen Stich. Wie schon so oft hat er mich dazu gebracht, die Kontrolle zu verlieren, nur mit dem Unterschied, dass wir heute Publikum haben, die miterleben durften, wie ich mich komplett zum Idioten machte. Ich kratze den letzten Rest Würde zusammen, der tief in meinem Inneren apathisch vor und zurück wippend in einer Ecke sitzt, und streiche mir ein paar Haare aus dem Gesicht. Drake grinst nach wie vor. Während mich das eben noch wütend gemacht hat, verursacht es jetzt nur noch Schmerz. Den Triumph, vor allen zu heulen, gönne ich ihm allerdings nicht, also straffe ich die Schultern und atme tief durch.

			

			
				»Fick dich, Drake«, sind die letzten Worte, die ich für ihn übrig habe, bevor ich mich umdrehe und den Ausgang ansteuere. Mein Blick ist starr auf die Tür gerichtet und Erleichterung überkommt mich, als ich sie endlich erreiche und nach dem Knauf greife.

				»Ich liebe dich.«

				Drakes Stimme lässt mich augenblicklich erstarren. Meine Fantasie muss mir einen bösen Streich spielen und doch drehe ich mich automatisch um. Drake steht mitten auf der Tanzfläche unter einem der silbernen Sterne. Kuchen bedeckt sein halbes Gesicht und sein hellblauer Anzug sieht aus, als hätten ein Babystrampler und eine Schwarzwälderkirschtorte ein Verhältnis miteinander gehabt.

				»Was?« Mehr bringe ich nicht hervor, denn immer noch kann ich dem, was meine Ohren glauben, gehört zu haben, nicht trauen.

				Er macht ein paar Schritte auf mich zu. Wie ferngesteuert tue ich es ihm gleich und stoppe erst wieder, als wir uns direkt gegenüberstehen. »Das hier ist eine verdammt tolle Idee, aber das sind nicht wir, da stimmst du mir doch zu, oder?«

				Einen Moment überlege ich, was er damit meint. Die Idee, uns durch den Abschlussball, den wir beide nie hatten, wieder zusammenzubringen, ist süß, aber er hat recht. Das passt nicht zu uns. Drake und ich sind da anders, und das ist auch der Grund, warum er für mich so besonders ist, denn er versteht mich und jeden meiner kranken Gedanken. Dieser Streit vorhin war von alldem heute Abend das, was uns beiden am Nächsten kommt. 

				In genau diesem Augenblick wird es mir klar. »Dieser Streit, das waren wir. Es war deine volle Absicht, dass ich ausraste.«

				Grübchen bilden sich auf seinen Wangen, als er lächelt. Er legt seine Hand direkt über die Stelle, an der sich mein Herz befindet. 

				»Ich musste wissen, ob du noch da drin bist. Kara, ich habe eine Menge Dinge gesagt und getan, die ich nie wieder gut machen kann, und wahrscheinlich habe ich es nicht verdient, dass du mir verzeihst. Aber mir hat mal ein sonst eigentlich ziemlich unintelligenter Mensch«, er wirft einen kurzen Blick zu Saint, »etwas äußerst Intelligentes gesagt. Er meinte, erst dann, wenn man selbst der Meinung ist, das Beste für einen Menschen sein zu können, dann hat man diese Person auch verdient. Kara, du machst aus mir die beste Version, die ich sein kann. Das ist alles, was ich dir bieten kann, und ich hoffe inständig, dass es ausreicht, denn ich will mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen.«

			

			
				Er legt seine Hand an meine Wange und schaut mich erwartungsvoll an. Sekunden verstreichen und ihm ist anzusehen, dass er gerade durch die Hölle geht.

				»Sag was«, bittet er mich.

				»Ich will diese drei Worte nochmal hören.«

				»Tut mir leid?« 

				Ich verziehe das Gesicht. Er ist wirklich verzweifelt, und als die anderen beginnen zu lachen, wirkt er fast hilflos. Einen Moment braucht er noch, dann greift er sich an den Kopf und grinst. 

				»Ach diese drei Worte! Ich liebe dich, Kara Myers.«

				»Du bist zwar manchmal nicht die hellste Kerze auf der Torte, denn das waren einmal vier und einmal fünf Wörter, aber daran können wir arbeiten.« 

				Er schlingt die Arme um mich und nichts auf der Welt hat sich jemals so gut angefühlt. 

				»Heißt das jetzt, du liebst mich auch, oder bedeutet es lediglich, dass du mir Mathenachhilfe gibst?«

				»Das bedeutet, dass ich dich auch liebe. Wahrscheinlich schon seit dem ersten Mal, an dem ich ein Dessert in deinem Gesicht verteilt habe.«

				Mein Prinz in Schwarzwälderkirsch-Rüstung beugt sich zu mir herunter und drückt seine Lippen ganz vorsichtig auf meine. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass er diese magischen drei Worte gesagt hat, oder daran, dass ich ihn so sehr vermisst habe, doch dieser Kuss ist der beste, den ich je bekommen habe.

				Manche nennen es Happy End, andere Schicksal und wieder andere bezeichnen es als kosmische Fügung. Ich hingegen finde keine Worte für das, was uns verbindet, denn es ist nicht perfekt, und genau das macht es zum größten Glück auf Erden. Es ist der Anfang vom Ende unseres ganz persönlichen Märchens, und wie heißt es doch so schön: Sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage. Bleibt zu hoffen, dass wir dieses Ende nicht irgendwann im Streit selbst verursachen.


				



			

	




			
				EPILOG

				Ein Jahr später

				DRAKE

				»Ich kann nichts dafür, aber ich kann Hochzeiten nichts abgewinnen.« 

				Kara zieht eine Augenbraue hoch, schenkt mir dann aber wieder eines dieser Lächeln, die mich auch jetzt noch völlig schwach machen.

				»Geht mir auch so. Monatelanges planen und alles für einen einzigen Tag.«

				Ich nicke und blicke mich um. Der Garten von Vaders Eltern ist kaum wiederzuerkennen. Da sie ein so großes Grundstück besitzen, ließen sie es sich nicht nehmen, die Hochzeitsfeier hier auszurichten. Tischgruppen sind mit weißen Decken und aufwändigen Gestecken ausstaffiert, und selbst die Stühle sind mit ihren weißen Hussen und den grünen Schleifen darum ein Hingucker. Die Tanzfläche ist bereits gut gefüllt, und nachdem Saint den halben Tag gemotzt hat, dass auch Grace hier ist, scheint sich gerade ein erstes, versöhnliches Miteinander anzubahnen, denn er fordert sie zum Tanz auf. Es liegt eine stressige Zeit hinter uns allen. Die Enthüllungsstory über ihre Mutter und Edward hat Kara zwar den Job gekostet, doch das ist nichts, was ich bedauere. Sie arbeitet nun fest mit uns zusammen und macht ausschließlich die PR der Sinisters. Das Beste daran ist, dass ich sie dadurch immer bei mir habe. Auch wenn sie die schlechte Eigenschaft, in Aufnahmeräumen abseits des Backstagebereiches zu hocken, immer noch nicht abgelegt hat.

				In der Zwischenzeit haben sich Mrs. Myers und ihr jugendlicher Lover getrennt, doch das änderte nichts daran, dass sie mit Kara nie wieder etwas zu tun haben will. Manchmal ist es schwer für sie, damit zu leben, aber meine Mutter vergöttert sie dermaßen, dass sie sie kaum noch gehen lässt, wenn wir zu Besuch sind. Somit hat sie zwar eine Familie verloren, aber dafür viele Menschen, die sie lieben, dazugewonnen. Einer dieser Menschen ist mein Dad, der gerade einen Kellner mitsamt eines Tabletts voller Sektgläser umgerannt und dadurch zu Sturz gebracht hat.

				»Und was das alles kostet«, murmele ich vor mich hin.

				Kara schiebt ihren Teller, auf dem sich lediglich noch ein paar Krümel befinden, von sich weg und lehnt sich an mich.

				»Oh Gott, was würde ich jetzt für eine Jogginghose und ein kleines Schläfchen geben.«

				»Das geht wohl den meisten gerade so. Aber so ist das auf Hochzeiten, man frisst sich voll und betrinkt sich dann auf Kosten der Gastgeber. Und so sehr ich deinen begnadeten Hintern in einer Jogginghose liebe, muss ich sagen, dass du einfach umwerfend aussiehst, Baby.«

			

			
				Kara legt ihre Hand an mein Kinn und dreht meinen Kopf zu sich, um mich zu küssen. Ich könnte den Rest meines Lebens jede Minute damit verbringen. Na ja, vielleicht nicht jede Minute, denn der perverse Scheiß, der nach dem Küssen und manchmal auch davor oder dazwischen passiert, hat durchaus seine Existenzberechtigung. Aber das ist der Plan. Kein Tag mehr ohne sie.

				»Hey, Leute, so was macht man nicht in der Öffentlichkeit. Nehmt euch ein Beispiel an uns als vorbildliches Ehepaar und benehmt euch, wenn ihr unter Menschen seid.«

				Vader und May kommen von der Tanzfläche herüber und setzen sich zu uns an den Tisch. 

				»Also Mal sagte vorhin, er konnte die Hochzeitstorte nicht wirklich genießen, weil du unter dem Tisch ziemlich heftig an May rumgefummelt hast.«

				»1:0 für dich Bruder.«

				»Ihr wisst aber schon, dass es jetzt gleich Zeit für ein Tänzchen ist, oder?« May grinst wie ein Honigkuchenpferd.

				»Muss das wirklich sein?«, gibt Kara leidend zurück, und ich verstehe genau, wie sie sich gerade fühlt.

				»Ja, das muss sein. Also ab mit euch!«

				Kara schaut mich genervt an, und als ich ihr einen ebenso genervten Blick zurückwerfe, müssen wir beide lachen. 

				Ich stehe also feierlich auf und halte ihr meine Hand hin.

				»Bereit für unseren Hochzeitstanz, Mrs. Collins?«

				»Bereit, wenn Sie es sind, Mr. Collins.«

				– ENDE –


				



			

	




			
				DANKSAGUNG

				Zuerst und vor allem danke ich meinen Lesern für ihre Geduld. Ihr unterstützt mich tagtäglich mehr, als ihr euch denken könnt!

				2017 war für mich persönlich ein Jahr voller Veränderungen. Es gab Menschen, die gingen, welche die blieben und neue, die hinzukamen. Dabei habe ich gelernt, wie wichtig es ist, sich selbst und all seinen vermeintlichen Ecken und Kanten treu zu bleiben.

				Tina, ich danke dir für den tagtäglichen Wahnsinn, dafür, dass du mich verstehst, mich liebst, wenn ich mich gerade mal wieder hasse, und für all deine genialen, seltsamen und verqueren Ideen. Danke, dass du 2017 so tapfer an meiner Seite gekämpft hast, und danke, dass du die Erste warst, die Drake geliebt hat.

				Ich danke dir, liebe Melanie, dass du meine Gedanken so oft ordnest, für deine ganz persönliche Art mich zum Lachen zu bringen (und sei es, weil du wieder Kaffee über den Schreibtischen verteilst) oder dafür, dass ich weiß, dass dein Kofferraum immer verfügbar ist.

				Ich danke dem A.P.P. Verlag dafür, dass er mehr ist als nur ein Verlag. Es ist eine kleine Familie mit großem Herzen und ich bin unendlich glücklich, mit euch arbeiten zu dürfen!

				Einen riesen Dank auch an Bella, die weltbeste Lektorin. (Ich weiß, du magst keine Schleimer, aber nimm es einfach so hin.) Bei jedem Projekt lerne ich durch dich unheimlich viel dazu. Danke, dass du deine Nerven für die »Kratzborste« bis aufs äußerste strapaziert hast.

				Zu guter Letzt, danke ich jemandem, der überhaupt nicht weiß, dass er mich bei diesem Buch unterstützt hat. Liebster »Elfenbeinkönig«, danke für Inspiration der irren Art und Weise. »Fratzengulasch«, »He-Man« und die allseitsbeliebte »Leckmuschel« haben nur dank dir ihren Weg in dieses Buch gefunden. Du gehörst zu den wenigen Menschen, die mich selbst dann verstehen, wenn mein Hirn mal wieder »winke, winke« sagt (und du findest es auch noch super). Sollten irgendwann die Menschen mit der weißen Weste vor meiner Tür stehen, fühle ich mich gut aufgehoben ;)

				Anni, Sandy, Maike: Danke, dass ihr mich regelmäßig vom Schreibtisch wegzerrt.

				Jana-Baby: Das ist unsere Zeit! Ich bin stolz auf dich und danke dir für alles!

				


				Eure

				


				Ariana


				



			

	


Über die Autorin:

				Ariana Morrigan wurde 1986 geboren und lebt in einem kleinen Dörfchen nahe Köln. Eine Liebe, wie sie im Buche steht… Das ist das Ziel der Autorin, die nicht nur auf Herzchen setzt, sondern auch Humor und Sinnlichkeit sprechen lässt. Gerne würde sie von sich behaupten, eine gute Fee habe ihr die Gabe, einzelne Worte zu Geschichten zu formen, in die Wiege gelegt und dass sie schon immer wusste, später einmal Autorin werden zu wollen… Tja, wenn es so war, dann hat die Fee einen schlechten Job gemacht, denn erst 2014 begann sie mit dem Schreiben. Mit der Einnahme von Baldriantropfen versucht sie einen Ausgleich zu ihrem übermäßigen Kaffeekonsum zu schaffen und in ihrer Freizeit genießt sie romantische Spaziergänge mit ihrem Hund. Sie glaubt noch immer, dass die Liebe, wie sie in Disney Filmen vermittelt wird, existiert.
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